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Das Biest

Shedo, die grüne Göttin, betrachtete nachdenklich den Dhyarra-Kristall, der in Tuch eingeschlagen vor ihr lag. Einer ihrer Untertanen hatte ihn ihr überbracht. Der Kristall war der Beweis dafür, daß die Höllenbrut der Ewigen wieder aus ihren Löchern gekrochen war, nach so langer Zeit…

Es hieß in Shedos Reich, nur Ewige, nicht aber normale Menschen, könnten die Dhyarra-Kristalle benutzen.

Aber Shedo war eine Göttin.

Sie lachte lautlos. Das Schicksal hatte ihr diesen Kristall in die Hand gespielt, und sie würde ihn benutzen! Sie mußte lernen, mit ihm umzugehen, um die Ewigen mit ihren eigenen Waffen schlagen zu können, wenn sie abermals über Shedos Volk herfielen.

Und Shedo streckte die Hand nach dem Kristall aus…


Professor Zamorra betrachtete die vertrocknete graue Masse. Sie befand sich in einem gläsernen, derzeit unverschlossenen Behälter. Es hatte Zamorra einige Überredungskunst gekostet, diesen Behälter für kurze Zeit zur Verfügung gestellt zu bekommen. Er wußte, daß er sich auf verflixt dünnem Eis bewegte, aber er hoffte, daß sein Versuch funktionieren würde. Wenn nicht - dann mochte es sein, daß in der nächsten Zeit weitere Menschen starben.

Aber drei Tote waren schon zuviel.

Drei Tote hatte es gegeben, von denen Zamorra wußte. Aus einer anderen Welt waren Wesen gekommen, die eigentlich Skelette zu sein schienen. Sie legten Körper ab, die sie vor langer Zeit, wenigstens vor dreihundert Jahren, geraubt haben mußten, und schlüpften nun in die Körper von Menschen der Gegenwart. Sie verdrängten deren Skelette und nahmen den Platz des Knochengerüstes ein. Zamorra war selbst unfreiwillig Zeuge eines solchen makabren Schauspiels geworden.

Und er wollte verhindern, daß es zu weiteren Aktionen dieser Art kam. Es durfte keine weiteren Opfer mehr geben. Deshalb arbeitete er jetzt an dieser grauen Masse.

Er mußte sich dazu überwinden; gern tat er es nicht. Was er vor sich hatte, war Gehirnsubstanz. Sie entstammte einem der rund dreihundert Jahre alten Körper, welche die Skelett-Menschen zurückgelassen hatten.

Das war alles, was von ihnen übriggeblieben war. Nur die leeren, skelettlosen Körper-Hüllen gab es noch. Die Skelette selbst waren zu Staub zerfallen, wie die Obduktion ergeben hatte. Sie waren in ihren neuen Wirtskörpern zerfallen, die sie wie Parasiten übernommen und in ihre Gewalt gebracht hatten, indem sie die ursprünglichen Skelette aus ihren Leibern hinaus gedrängt hatten.

Von diesen Skelett-Menschen konnte Zamorra deshalb nicht mehr erfahren, woher sie gekommen waren und was sie mit diesen Körper-Wechseln bezweckten, die jedesmal den Tod des Menschen zur Folge hatten, dessen Körper sie in ihre Gewalt brachten. Warum taten sie das? Und warum waren sie dann so überraschend gestorben?

Zamorra wollte es herausfinden. Nur wenn er mehr wußte, konnte er vielleicht verhindern, daß weitere dieser lebenden Skelette zur Erde kamen und ihre Opfer suchten. Dämonen im eigentlichen Sinne konnten es nicht sein. Erstens hätte Merlins Stern, sein Zauber-Amulett, darauf angesprochen und die schwarzmagische Aura gemeldet, die von den Dämonen der Hölle für gewöhnlich ausging. Doch das Amulett hatte nicht im geringsten reagiert, obgleich es voll funktionstüchtig war. Zweitens kannte Zamorra keine Dämonenart, die auf diese Weise Opfer suchte.

Es mußte mit Shedo zusammenhängen.

Shedo, die grüne Göttin.

Zamorra wußte nicht mehr über Shedo, als daß sie vermutlich wahllos Menschenfrauen ausgewählt hatte, denen sie Träume schickte. Die männlichen Partner dieser von Shedo träumenden Frauen waren dann von den Skeletten »übernommen« worden. Auch Nicole Duval, Zamorras Gefährtin, hatte von Shedo geträumt, und um ein Haar wäre auch Zamorra ein Opfer eines dieser Skelette geworden. Er hätte keine Chance gehabt, sich dagegen zu wehren, denn seine magische Waffe, das Amulett, sprach ja nicht auf diese Skelette an. Aber an seiner Stelle war der Polizeileutnant Stevens getötet worden - der unheimliche Fremde hatte die beiden Männer einfach verwechselt.

Nicole hatte Shedo gezeichnet.

Eine schöne, grünhäutige Frau mit Vampirzähnen und Krallenhänden und -füßen, auf einer Art Korallenschwamm sitzend, der mit Fäden oder Seilen an einem überdimensionalen fliegenden Schädel hing und damit durch die Luft reiste. Was daran wahr war, konnte auch Nicole nicht sagen; es war der Eindruck, den sie im Schlaf von Shedo bekommen und anschließend zeichnerisch wiedergegeben hatte.

Shedo, die Göttin! So war sie genannt worden, diese grüne fremdartige Frau.

Wer war sie, die Göttin? Weshalb sandte sie diese Skelette aus? Und woher stammte sie? Zamorra tappte - noch - im dunkeln. Aber jetzt wollte er mehr herausfinden. Der Fremde, der Lieutenant Stevens' Körper übernommen hatte, nachdem er seinen eignen Alt-Körper abstieß und Stevens' Skelett verdrängte, war ebenso gestorben wie die beiden Fremden, die Charly Grissom und Ben Smith übernommen hatten. Zamorra konnte sie nicht mehr befragen.

Er hoffte jetzt, etwas von einem der Alt-Körper zu erfahren. Genauer gesagt von dessen Gehirnsubstanz. Wenn das stimmte, was Zamorra vermutete, dann war dieser Körper vor rund dreihundert Jahren von dem Skelett-Parasiten übernommen worden und hatte seit jener Zeit den Körper dieses Skelettes gebildet. In seinen Gehirnzellen mußte also eine Menge Wissen gespeichert sein.

An dieses Wissen wollte Zamorra heran.

Er hatte sich an Experimente mit Ratten erinnert, bei dem dressierte Tiere getötet und ihre Gehirnsubstanz an andere Ratten verfüttert worden war. Die gefütterten Ratten hatten das Dressurverhalten der getöteten Tiere übernommen!

Nun handelte es sich bei den leeren Hüllen der toten Fremden nicht um dressierte Ratten, aber Zamorra hoffte, trotzdem etwas zu erfahren. Er hatte auch nicht die Absicht, die Substanz, die er jetzt dieser grauen Masse im geöffneten Glas entnahm, zu verzehren! Er war weder Kannibale noch Ghoul! Aber er wollte die Substanz mit einigen wie Katalysatoren wirkenden magischen Substanzen mischen und sie dann auf ebenfalls magischer Basis befragen. Es war einer Beschwörung gleichzusetzen, nur daß hierbei keine Schwarze Magie einen Dämon rief, sondern Weiße Magie Wissen abrufen sollte, ohne damit jemandem zu schaden.

Dennoch ging Zamorra mit recht gemischten Gefühlen an diese Sache heran. Im Grunde tat er auf seine Weise nichts anderes als ein Arzt, der durch eine Obduktion herausfinden wollte, woran der vor ihm liegende Mensch gestorben war - Zamorra wollte herausfinden, warum dieses Wesen gelebt hatte.

Und wo. Und wie man in seine Welt gelangte. Die Skelett-Parasiten mußten aus einer anderen Welt, einer anderen Dimension gekommen sein, denn im irdischen Kosmos gab es Wesen ihrer Art nicht, höchstwahrscheinlich nicht einmal in den tiefsten Gefilden der Hölle, denn ansonsten wäre Zamorra ihnen mittlerweile sicher längst begegnet.

Er hatte einige Gramm der vertrockneten Substanz abgelöst und schob sie in eine Kunststofftüte. »Das war's«, sagte er gepreßt.

Doc Markham, der Gerichtsmediziner, nickte. Mit der Gelassenheit eines Mannes, der täglich mit Leichenteilen hantiert, nahm er das Glas an sich, verschloß es sorgfältig und lächelte. »Und was genau tun Sie jetzt damit?« fragte er. »Ich möchte gern zusehen.«

Zamorra seufzte. »Das ist nichts für Sie«, sagte »Es ist keine sogenannte Exakte Wissenschaft. Es ist… Magie.«

Markham, dessen Vorfahren einst als Sklaven vom Schwarzen Kontinent nach Nordamerika verschifft worden waren, grinste. »Das beruhigt mich«, sagte er. »Ich hatte schon befürchtet, daß die Wissenschaft mehr weiß als ich. Hören Sie, Professor. Können Sie sich vorstellen, daß Magie mich interessiert? Wissen Sie, daß mein Onkel ein Voodoo-Houngan in New Orleans ist? Daß der Großvater meines Großvaters ein Medizinmann gewesen ist?«

»Sie haben es mir ja früher nicht gesagt.«

Markham hob die Brauen. »Zamorra, Sie sind der erste, der nicht sofort behauptet, Voodoo würde nur auf Haiti praktiziert. Der erste Weiße, meine ich. Ich glaube, das ist für mich der Beweis, daß Sie sich tatsächlich ein wenig in magischen Dingen auskennen.«

»Gut, kommen Sie mit«, sagte Zamorra. »Machen Sie Feierabend. Was ich tun muß, werde ich nämlich garantiert nicht hier tun, sondern im Hotelzimmer, wo ich meine Ruhe dafür habe.«

»Kein Problem«, sagte Markham. »Ich habe genug Überstunden zusammengelogen, daß ich auch mal 'ne Dreiviertelstunde früher Feierabend machen kann. Wo logieren Sie?«

»Im ›Excelsior‹.«

»Au weia«, murmelte Doc Markham. »So viel Geld möchte ich auch mal aus dem Fenster werfen können… aber erst, wenn ich meinen fünften Rolls-Royce habe.«

Zamorra grinste. »Ich dachte immer, Ärzte gehörten zu den Großverdienern, gleich hinter Politikern.«

»Aber nicht in der Gerichtsmedizin«, winkte Markham ab. »Aber was hätte ich anderes tun sollen? Eine Praxis eröffnen? Wer geht denn zu einem schwarzen Arzt? Nur die Schwarzen, und von denen werden zu wenige krank, und die wenigen sind zu arm, um mich reich zu machen. Ich habe eben die falsche Hautfarbe. Selbst hundertfünfundzwanzig Jahre nach der Sklavenbefreiung. Als Schwarze sind wir gerade gut genug, als Sportler Medaillen zu gewinnen oder als Soldaten unsere Haut zu Markte zu tragen. Zamorra, wissen Sie, daß mehr schwarze Mörder hingerichtet werden als weiße? Die werden öfter begnadigt oder nur zu lebenslänglich verurteilt…«

»Ich weiß«, gestand Zamorra. »Leider sind zu wenige Menschen sich dieser Sache bewußt. Und die wenigen können kaum etwas dagegen tun.«

Markham lächelte. »Ich habe eine Menge Weiße kennengelernt, denen ich diese Worte sagte und von denen ich die gleiche Antwort bekam wie von Ihnen. Sie logen, weil sie dem ihnen unangenehmen Thema ausweichen wollten. Bei Ihnen spüre ich irgendwie, daß Sie meinen, was Sie sagen. Kommen Sie sich nicht wie ein Nestbeschmutzer vor?«

»Nur weil ich als Weißer nicht akzeptiere, daß Schwarze immer noch von den Weißen als zweitklassig abgestempelt werden? Es wäre gut, wenn es mehr Nestbeschmutzer dieser Art gäbe.«

Markham streckte die Hand aus. »Wir verstehen uns, Bruder«, sagte er.

Zamorra grinste. Er schlug mit der geballten Faust in die Hand ein, streckte seine Hand aus, die von Markham geschlagen wurde, und ein Bewegungsritual folgte, nach dem der Arzt anschließend staunte: »Bruder, woher hast du das? Wer hat dir das gezeigt? So besiegeln nur wir unter uns ein Bündnis…«

»Ich komme weit herum in der Welt«, lächelte Zamorra. »Und ich habe überall Freunde - auch welche, die nicht meine eigene Hautfarbe haben, Bruder.«

Arm in Arm verließen sie das Gebäude. Und Zamorra dachte an Yves Cascal, den Schwarzen, der nicht sein Freund sein wollte.

***

»Herrin!«

Es war wie ein Peitschenhieb. Die grüne Göttin zuckte unwillkürlich zurück. Dann wandte sie den Kopf. Ihre Brauen wölbten sich.

»Ich habe dich nicht zu mir gerufen«, fauchte sie.

»Ich weiß, Herrin«, sagte der Vertrocknete. »Doch ich spüre, daß du im Begriff bist, einen unverzeihlichen und nicht wieder gutzumachenden Fehler zu begehen. Deshalb muß ich kommen und dich davor warnen, auch wenn du mich nicht gerufen hast.«

Shedo richtete sich aus ihrer sitzenden Haltung auf. »Ich begehe keinen Fehler«, stieß sie mit blitzenden Augen hervor. »Ich bin nicht wie ihr. Ich bin eine Göttin. Ich bin unfehlbar! Also - verschwinde!«

Der Vertrocknete verneigte sich kopfschüttelnd. »Dennoch, Herrin«, sagte er unterwürfig. »Laß ab von deinem Vorhaben. Benutze den Kristall nicht. Herrin, weißt du nicht, daß nur Ewige die Sternensteine benutzen können? Für alle anderen ist es tödlich.«

»Geh«, herrschte Shedo ihn an.

Der Vertrocknete verneigte sich abermals und entfernte sich dann. Er zog den Kopf zwischen die Schultern, als habe er Angst. Aber wovor sollte er Angst haben? Shedo beschützte ihr Volk!

Der Warner gehörte zu denen, deren Körpertausch dringend stattfinden mußte. Wenn er diese ausgelaugte Hülle nicht bald ablegen konnte, um einen neuen, frischen Körper zu übernehmen, würde er sterben. Und das war nicht gut - weder für ihn persönlich, noch für Shedos Volk, das ohnehin klein geworden war. Und durch Shedos Wirken hatte es gerade wieder drei Köpfe verloren.

Shedo war der Ansicht, daß es hatte sein müssen. Sie hatte keinen anderen Weg gesehen, zu verhindern, daß der Ewige, von dem dieser Dhyarra-Kristall stammte, die Spur in Shedos Welt fand.

Anfangs, als er mit Shedos Untertanen zusammentraf, war er »nur« als Träger des Medaillons der Macht erkannt worden. Shedo hatte ihn in eine Falle locken und zu sich bringen lassen wollen; sie wollte dieses Medaillon der Macht in ihren Besitz bringen. Doch dann hatte einer ihrer Untertanen festgestellt, daß dieser Mann ein Ewiger war.

Nur die DYNASTIE DER EWIGEN besaß und benutzte Dhyarra-Kristalle!

Der Entdecker war so klug gewesen, den Dhyarra zu entwenden und ihn Shedo bringen zu lassen. Als Beweis für seine Entdeckung. Shedo hatte dann das Todesurteil gefällt. Der Ewige mußte sterben.

Es war ein Gesetz in Shedos Welt. Laß keinen Ewigen leben. Zu viel hatten sie ihrem Volk in grauer Vorzeit angetan. Die DYNASTIE DER EWIGEN hatte mit Shedos Volk grausame Experimente durchgeführt. Aus normalen Menschenwesen waren Skelette geworden, die auf Dauer nur überleben konnten, wenn sie sich in die lebenden Körper anderer Menschen hineindrängten und deren Skelette praktisch hinaus warfen. Das war für den betreffenden Menschen der Tod, aber es garantierte Shedos Volk ein Überleben.

Aber um welchen mörderischen Preis?

Unsterblichkeit! Aber sie zu erhalten, war zu einem Zwang für Shedos Volk geworden. In ihnen steckte ein unstillbarer Drang, ihr Leben auch auf Kosten anderer zu verlängern. Skrupel…? Verdrängt, unmöglich gemacht. Sie konnten einfach nicht anders, so wie ein Raubtier andere Tiere schlägt und auffrißt, um selbst zu überleben. Sie mußten überleben. Mordeten sie nicht, übernahmen sie keine neuen Körper, starben sie unter den gräßlichsten Qualen.

Nur Shedo, die Göttin, konnte diesen Weg der Lebensverlängerung nicht gehen. Sie war nicht zu einem Skelett geworden, das seinen Körper in mehr oder weniger regelmäßigen Abständen tauschen mußte. Sie bezog ihre Lebensenergie auf andere Weise - so, wie Vampire das rote Blut aus den Adern ihrer Opfer trinken, so mußte Shedo Lebensenergie aus den Körpern ihrer Untertanen entnehmen. Gern brachten diese ihr das Opfer. Doch dadurch wurde die Lebenserwartung ihrer Wirtskörper, in denen sie wie Parasiten steckten, reduziert. Zwar töteten sie den Menschen, dem der Körper ursprünglich gehörte, und übernahmen nur sein Wissen aus der verbleibenden Gehirnsubstanz, um sich bis zur Rückkehr durch das Tor in Shedos Welt unentdeckbar unter den anderen Menschen bewegen zu können. Aber der übernommene Körper erhielt dadurch eine enorme Lebensverlängerung. Ohne das Opfer an Shedo hätten diese Menschenkörper gut und gern tausend und mehr Jahre ohne Alterserscheinungen überdauern können.

Doch Shedo brauchte Lebenskraft.

Und nach spätestens dreihundert Jahren waren die Wirtskörper verbraucht. So vertrocknet, verdorrt wie der Körper dieses Untertanen, der gerade von Shedo fortgeschickt worden war.

Dann mußte Shedo sie aussenden, um neue Körper zu finden. Shedo selbst suchte sie aus, indem sie Träume sandte. Träume, mit denen sie nur Frauen erreichen konnte, aber diese Frauen wurden dann zum Leuchtfeuer, das nur die Skelett-Parasiten wahrnehmen konnten. Sie wiederum konnten nur männliche Körper übernehmen. Die Körper der Partner dieser Träumerinnen.

Weil es in Shedos Volk nur noch männliche Wesen gab, konnten sie sich nicht mehr auf normale Weise vermehren. Und Shedo selbst war unfruchtbar.

Und sie brauchte die Lebensenergie, um ihr Volk schützen zu können. Von ihrer Existenz hing die Existenz ihrer Welt ab. Ob sie wollte oder nicht - sie mußte ihre Untertanen aussenden, um zu morden. Denn wenn sie es nicht tat, mordete sie ihr eigenes ganzes Volk.

Besser die anderen starben, als Shedos Volk! Ganz gleich, wie erbarmungswürdig das Leben war, das sie zu führen hatten als hilflose Opfer eines furchtbaren Experimentes der DYNASTIE DER EWIGEN, das Jahrzehntausende zurücklag. Niemand vermochte sich heute noch an Einzelheiten zu erinnern. Niemand wußte mehr, was damals wirklich geschah. Man erzählte sich nur von einem langen, furchtbaren Kampf ums Überleben, den die Ewigen mit ihrer überlegenen Technik gewonnen hatten. Sie hatten Shedos Volk versklavt, verändert - und dann vergessen.

Doch seit jener Zeit gab es den unstillbaren, tödlichen Haß auf die Ewigen. Laß keinen Ewigen leben!

Und deshalb hatte Shedo auch das Todesurteil über den Ewigen Zamorra gefällt. Das Medaillon der Macht ließ sich auch einem toten Ewigen abnehmen…

Aber das alles hatte nicht funktioniert. Der Ewige war zu clever gewesen. Und so hatte Shedo keinen anderen Weg gesehen, als das Tor zu schließen. Damit war im gleichen Augenblick auch die Verbindung zu den drei Angehörigen ihres Volkes abgerissen, die sich in der Welt der Menschen befanden. Das Abreißen der Verbindung aber bedeutete ihren Tod.

Shedo hatte diesen dreifachen Tod billigend in Kauf genommen. Ihr war klar gewesen, daß die drei Wesen nicht überleben konnten, wenn das Tor geschlossen war. Aber Opfer mußten gebracht werden, so bitter sie auch waren.

Vielleicht hätte Shedo einen anderen Entschluß gefaßt, wenn sie sich nicht in einem Rauschzustand befunden hätte.

Sie brauchte normalerweise in regelmäßigen Abständen immer nur eine bestimmte Dosis an Lebensenergie, welche ihre Untertanen ihr als Opfer darbrachten. Wenn es etwas weniger war, starb Shedo nicht daran, wenn es etwas mehr war, geriet sie in einen Zustand der Euphorie, der auch keinen Schaden anrichtete.

Es gab ein Gesetz, ein Ritual, daß jeder, der einen frischen Körper übernommen hatte, als erste Handlung nach seiner Rückkehr in Shedos Welt sein Opfer zu bringen hatte. In all den früheren Jahrtausenden war es auch stets so gewesen, daß sich die Übernahmen gut verteilten, einen längeren Zeitraum mit genügend großen Abständen überdeckten. Diesmal aber kamen gleich mehrere Opferungen zusammen. Je nach Konstitution des Wirtskörpers verbrauchte er seine Lebenskraft schneller oder langsamer. Und aus irgendwelchen Gründen waren diesmal einige Körperwechsel etwas hinausgezögert worden. Jedenfalls kamen sie überraschend zusammen, und das kurz nach einer »normalen« Opferung, die an sich hätte verschoben werden können, da es ja neue Körper und das »Initierungsopfer« gab.

Die Koordination stimmte nicht. Und Shedo hatte innerhalb weniger Stunden und Tage gleich drei Opfer hintereinander aufnehmen müssen - von frischen, unverbrauchten Körpern!

Das war eine Überdosis gewesen. Shedo war dadurch in einen Rausch geraten, in welchem sie die Kontrolle über sich teilweise verloren hatte - damit aber auch teilweise die Kontrolle über ihre Welt.

Und das Schlimmste daran war, daß sie diesen Rauschzustand nicht selbst diagnostizieren konnte, weil sie zu tief in ihrer Hyper-Euphorie gefangen war. Deshalb war ihr nicht bewußt, daß sie möglicherweise eine falsche Entscheidung getroffen hatte, daß es vielleicht einen anderen, besseren Weg gegeben hätte.

Selbst jetzt steckte Shedo noch in diesem Rausch, auch wenn er bereits ein wenig abgeklungen war. Aber es brauchte seine Zeit, bis diese Überdosis an Lebensenergie verbraucht war. Viel Zeit.

Shedo ließ den Verdorrten gehen. Immerhin war ihr noch klar, daß sie so schnell wie möglich einen neuen Wirtskörper für ihn ausfindig machen mußte. Es gab schließlich auch noch andere Tore. Es gab sie überall auf der Welt. Doch diese anderen Tore würde der Ewige nicht finden können, da sie sich ja nicht in seiner Nähe befanden; für ihn war die Spur abgerissen.

Shedo mußte also wieder einer Frau einen Traum senden. Denn ihr Untertan mußte doch überleben! Er brauchte einen neuen Körper!

Gerade, weil es drei Tote gegeben hatte, durfte es keinen vierten mehr geben. Auch um den Preis einer weiteren Verstärkung von Shedos Rausch.

Der grünen Göttin war das allerdings nicht bewußt.

Und außerdem gab es jetzt erst einmal noch etwas anderes zu tun. Sie war stark, und sie war eine Göttin. Weshalb sollte sie nicht diesen Dhyarra-Kristall benutzen können? Niemals zuvor hatte sie Gelegenheit dazu gehabt; selbst in der Zeit des Eroberungskampfes der Ewigen war niemals ein Dhyarra in die Hand Shedos gefallen. Dies war die Premiere.

Nur Ewige konnten Dhyarra-Kristalle benutzen?

»Das werden wir ja sehen«, flüsterte Shedo.

Sie griff nach dem blauen Sternenstein und nahm ihn aus der Tuch-Hülle. Der Kristall funkelte verheißungsvoll.

***

»Ich sehe keinen Sinn mehr in der Suche«, sagte der hochgewachsene Mann, der aus dem Fenster über die riesige Wasserfläche der Kuskokwim Bay schaute. »Die Spur ist abgerissen. Er kann überall und nirgends sein. Vielleicht war es auch nur ein Trick, und er befindet sich noch immer in den Schwefelklüften und lacht sich ins Fäustchen, weil wir auf seine Botschaft hereingefallen sind.«

»Du hast eine verflixt schlechte Meinung von unserem Sohn«, sagte eine der beiden jungen Frauen. »So etwas paßt nicht zu ihm. Auch wenn er anders ist als wir - er lügt niemals. Die Botschaft war eindeutig.«

Der Mann in Texas-Stiefeln, Lederjeans und fransenbesetztem Lederhemd, der vom Aussehen her einem Wildwestfilm entsprungen sein konnte und dessen ebenfalls lederner Stetson über die Schrankkante lugte, wandte sich um und hob die Schultern. »Das ändert nichts daran, daß es auch hier keine Spur gibt. Ich weiß nicht, wo wir noch suchen sollten. Er kann überall auf der Erde sein. Oder - in einer anderen Welt. Was weiß ich? Vielleicht hat er sich auch in eine seiner selbstgeschaffenen Traumwelten verkrochen. Dann können wir ihn so lange suchen, bis wir schwarz werden.«

»Rob, ich habe nicht vor, die Suche abzubrechen, ehe wir Julian gefunden haben«, sagte die Frau mit dem schulterlangen blonden Haar. Sie war eben von draußen hereingekommen, schleuderte den Parka von sich und streifte die Stiefel ab, an denen noch ein paar Schneereste hafteten. »Ha, hier drinnen ist es wenigstens einigermaßen warm«, sagte sie. »Ich hasse diese Kälte.«

»Trink einen Glühwein«, empfahl ihre eineiige Zwillingsschwester, die sich auf einem Schwarzbär-Fell vor dem knisternden Kaminfeuer ausgestreckt hatte. Vom Aussehen waren Monica und Uschi Peters beim besten Willen nicht zu unterscheiden - lediglich Nicole Duval brachte das aus ungeklärten Gründen stets auf Anhieb fertig. Aber selbst Robert Tendyke, der immerhin schon längere Zeit mit den beiden Mädchen aus Germany zusammenlebte, hatte manchmal Schwierigkeiten. Diesmal allerdings fiel es ihm leicht; die eben von draußen hereingekommene Uschi trug noch Thermojeans und ein gefüttertes Baumwollhemd, Monica ließ sich im Evaskostüm vom Kaminfeuer wärmen. Aber Uschi arbeitete daran, ihren Bekleidungszustand dem ihrer Schwester anzugleichen. »Temperaturen, bei denen man mehr als eine Sonnenbrille tragen muß, um nicht zu erfrieren, sollten gesetzlich verboten werden.«

»Ein Grund mehr, diese witzlose Suche abzubrechen und in wärmere Regionen zurückzukehren«, empfahl Rob Tendyke und füllte ein Teeglas mit Glühwein, während Uschi den Rest ihrer Kleidung quer durch das Zimmer feuerte, einen Sessel neben den Kamin zog und sich hineinfallen ließ. Die Peters-Zwillinge hatten noch nie viel von einengender Kleidung gehalten und nutzten jede Gelegenheit, sich davon zu befreien. Tendyke hatte nicht das geringste dagegen einzuwenden; immerhin waren die beiden eine doppelte Augenweide. Selbst daß Uschi ihm einen Sohn geboren und Monica eine Scheinschwangerschaft erlebt hatte, hatte ihren Figuren erstaunlicherweise nicht schaden können. Und so genoß Tendyke den hinreißenden Anblick, den ihm die beiden Mädchen so oft wie möglich boten. Langweilig wurde es ihm jedenfalls nicht…

Lächelnd nahm Uschi das Glas entgegen und nippte an dem heißen Getränk. »Das ist was Angenehmeres als das hochprozentige, selbstgebrannte Teufelszeug, mit dem sich die Jungs im Pub warmhalten«, gestand sie. »Ich verstehe nicht, wie die überhaupt vernünftig arbeiten können, so wie sie momentan trinken.«

»Vielleicht eine Frage der Gewöhnung, aber auch nicht unser Problem«, sagte Tendyke trocken. »Okay, ich versuche für morgen eine Maschine zu bekommen, die uns nach Florida zurückbringt.«

»Nicht ohne meinen Sohn«, sagte Uschi energisch.

Tendyke breitete in einer hilflosen Geste die Arme aus. »Lieber Himmel, wo sollen wir weiter suchen? Dies war die letzte Möglichkeit! Sollten wir anfangen, auf der ganzen Welt jeden Stein umzudrehen, ob Julian sich vielleicht darunter zusammenkauert? Wie stellst du dir das vor, Uschi?«

»Zum Teufel, ich will wissen, wo Julian ist!« sagte Uschi. »Begreifst du das nicht? Ich bin seine Mutter!«

»Und ich der Vater!« gab Tendyke zurück. »Glaubst du, mich läßt sein Verschwinden kalt?«

Monica, vor dem Kamin liegend, drehte sich auf den Rücken. »Vielleicht hast du eine etwas andere Beziehung zu ihm als wir«, sagte sie. »Immerhin hast du ihm eine Menge Gene vererbt, die wahrscheinlich auf Magie beruhen. Wir haben ihm nur unsere Telepathie mitgeben können.«

Tendyke zuckte abermals mit den Schultern.

Vielleicht hatte Monica recht.

Daß sie »wir« sagte, hatte seinen Grund. Der Magier Merlin hatte die beiden Mädchen einmal die zwei, die eins sind genannt. Sie sahen nicht nur zum Verwechseln gleich aus, sondern sie taten auch alles, was sie unternahmen, gemeinsam - sie verliebten sich sogar in denselben Mann, ohne Eifersucht gegeneinander zu entwickeln. Hinzu kam, daß sie telepathisch begabt waren - diese Fähigkeit aber nur ausüben konnten, wenn sie räumlich nicht zu weit voneinander getrennt waren. Wie weit diese Distanz ging, war noch nicht erforscht - immerhin ging sie mindestens über ein paar hundert Kilometer; der halbe Erdumfang war allerdings schon zu weit. Zumindest diese Werte standen fest. Zwischen den beiden bestand eine innige Verbundenheit, die kaum zu beschreiben war. Von daher betrachtete »Tante« Monica Julian kaum weniger als ihr Kind, als es ihre Schwester tat.

Julian war ein magisches Wesen. Sicher war, daß Rob Tendykes Anlagen dominant durchschlugen, und zwar in extremer Form, nur hatte Tendyke, der Geheimniskrämer, über sich selbst kaum einmal ein Wort verloren. Fest stand nur, daß er mehr als ein Leben besaß - schon einige Male war der Abenteurer nach tödlichen Verletzungen spurlos verschwunden, um wenig später unverletzt und quicklebendig irgendwo wieder aufzutauchen. Wie das zustandekam, war sein Geheimnis. Ein weiteres Rätsel war, wie er Gespenster so sehen konnte, wie andere Menschen ihre lebenden Artgenossen wahrnahmen.

Einmal hatte er sich mit einer kurzen Bemerkung verraten, aus der hervorging, daß er schon zur Regierungszeit des französischen Sonnenkönigs gelebt hatte.

Ein Mann mit solchen Anlagen, dazu die der Zwillinge - daraus konnte nur ein »Wunderkind« entstehen! Und in gewisser Hinsicht war Julian Peters auch ein Wunderkind geworden: Schon vor seiner Geburt hatten die Dämonen alles versucht, ihn zu vernichten. Deshalb hatten Tendyke und die Peters-Zwillinge sich auch ein ganzes Jahr lang versteckt gehalten. Selbst ihre besten Freunde hatten sie für tot gehalten, nicht geahnt, daß sie dem Mordanschlag des Fürsten der Finsternis entgangen waren. Aber in diesem einen Jahr war Julian vom Säugling zum Erwachsenen herangereift!

Die Höllenmächte hatten ihn gefürchtet. Wahrscheinlich fürchteten sie ihn immer noch. Und Julian, der mit der Kraft seiner Träume reale Welten erschaffen konnte, hatte sich in einem Überraschungscoup zum Fürsten der Finsternis gemacht!

Es war ein Schock für seine Eltern und die Freunde gewesen. Ausgerechnet Julian - auf der Dunklen Seite der Macht!

Es hatte Konflikte gegeben. Freundschaften waren zerbrochen. Und nun hatte Julian sein erobertes Amt einfach niedergelegt, weil er keine Lust mehr hatte, die damit verbundene Macht auszuprobieren. Das zumindest hatte er in seiner Abschiedsbotschaft ausgesagt, die er in der Hölle hinterlassen hatte und die auf unerfindlichen Wegen auch in die Hände seiner Eltern gespielt worden war. Man solle nicht nach ihm suchen, hatte er empfohlen, denn solange er selbst nicht gefunden werden wolle, werde ihn auch niemand finden…

Damit mochten sich die Höllenmächte zufrieden geben, nicht aber Uschi Peters und ihre Schwester. Uschi wollte wissen, wo sich ihr Sohn befand und ob es ihm gut ging. Deshalb hatten die Schwestern Tendyke dazu überredet, nach Julian zu suchen.

Tendyke hatte diese Suche mit recht gemischten Gefühlen begonnen. Auf der einen Seite konnte er seine Abenteuerlust nicht verleugnen; er hatte es nie gekonnt. Und er vertauschte deshalb eigentlich liebend gern den Schreibtisch oder den Liegestuhl gegen einen Jeep oder einen Elefantensattel. Oft genug hatte er Forschungsexpeditionen in die Dschungelwildnis begleitet, als Führer und Aufpasser. Auf diese Weise war er in der Welt recht weit herumgekommen. Und er hatte dabei im Laufe vieler Jahre viele Verbindungen knüpfen können… aber das war eine andere Sache.

So gesehen, kam ihm diese Suche also gerade recht; in der letzten Zeit hatte er seiner Abenteuerlust kaum frönen können. Andererseits hatte er gerade jetzt genug damit zu tun, sein Firmenimperium wieder in die richtigen Wege zurückzulenken. Das eine Jahr, in welchem er für tot gehalten worden war, hatte seiner rechten Hand, Rhet Riker, genügt, nicht nur den Firmensitz in eine Riker genehmere Stadt zu verlegen, sondern auch Geschäftskontakte zu knüpfen, die zwar erheblichen Profit versprachen, andererseits Tendyke aber überhaupt nicht ins Konzept paßten. Es sah so aus, als habe Riker über Unterfirmen auf beiden Seiten Verträge mit der DYNASTIE DER EWIGEN geschlossen. Das war logisch; zur Tendyke Industries Inc. gehörten Zulieferfirmen für die Raumfahrt, und in eingeweihten Kreisen wußte man seit langem, daß die Ewigen ein neues Sternenschiff bauen wollten.

Da bot sich ein Partner wie die TI geradezu an. Nur konnte das Tendyke überhaupt nicht gefallen; er hätte vielleicht lieber einem Dämon die Hand geschüttelt, als den Ewigen Unterstützung zu gewähren, ganz gleich, was sich dabei verdienen ließ.

Riker war da wohl anderer Ansicht.

Ärgerlicherweise konnte und wollte Tendyke diesen Mann nicht einfach feuern. Theoretisch wäre das durchaus möglich gewesen, da die TI Tendykes alleiniges Eigentum war. Aber Riker kannte sich in der Firma und ihren Strukturen besser aus als Tendyke, der lieber abenteuernd durch die Welt strolchte und in der TI in erster Linie eine finanzielle Absicherung sah; vor ein paar Jahrhunderten hatte er sich geschworen, nie mehr arm zu sein. Und er hatte dafür gesorgt, daß er seinem Grundsatz nicht untreu werden mußte… Nicht nur das, Riker war auch noch ein geniales Talent auf seinem Gebiet. Er war erste Garnitur. Er war zu ersetzen wie jeder Mensch auf jedem beliebigen Posten - aber nur durch zweite oder gar dritte Garnitur.

Tendyke konnte nur versuchen, seinem Vize auf die Finger zu klopfen und Entscheidungen wieder rückgängig zu machen, sofern das noch möglich war. Dazu war aber seine Anwesenheit im jetzigen Firmensitz in El Paso, Texas, erforderlich. Nichts, was ihm weniger gefallen konnte als andauernde Schreibtischtätigkeit…

Dennoch, es war der falsche Zeitpunkt.

Deshalb drängte Tendyke darauf, heimzukehren. Hinzu kam, daß die Suche nach Julian immer frustrierender wurde, je länger sie andauerte. Es gab so gut wie keinen Anhaltspunkt. In der Hölle konnten sie schwerlich nach dem Reiseziel des Ex-Fürsten der Finsternis fragen. Tendyke hatte sich etwas von einem Gespräch mit l'ombre erhofft. Deshalb war er mit den Zwillingen nach Baton Rouge geflogen. Zu Yves Cascal, dem Mann, der l'ombre, »der Schatten«, genannt wurde, mußte es eine enge Bindung geben. Cascal war schon in Florida in Tendyke's Home aufgetaucht, als Julian noch gar nicht geboren war. Später hatte Julian ihn in eine seiner Traumwelten gezogen - wenngleich das auch eher unfreiwillig geschehen war.

Wie auch immer - Tendyke hatte gehofft, hier etwas über Julians Verbleib zu erfahren. Aber l'ombre war nicht zu Hause gewesen. Tendyke hatte lediglich mit Cascals Bruder einige Worte reden können - und nichts über Julian erfahren. Die einzige Information, die Maurice Cascal ihm geben konnte, war, daß auch seine Schwester Angelique verschwunden war.

Tendyke hatte zum letzten Strohhalm gegriffen - die Orte »abzuklappern«, von denen er wußte, daß Julian dort gewesen war.

Der letzte Punkt war Alaska gewesen. Jene Felsenhöhle, in der es Regenbogenblumen gab, und die nicht weit von dem Küsten- und Hafenort Quinhagak entfernt war, an der Kuskokwim Bay. Hier waren sie zuletzt gewesen, ehe Zamorra sie eher zufällig aufspürte und damit das Geheimnis lüftete. Seit jenem Tag zählten Tendyke, die Zwillinge und Julian offiziell wieder zu den Lebenden.

Damals hatte Julian sich für einige Stunden selbständig gemacht. Was in jener Zeit geschehen war, darüber hatte er niemals gesprochen, aber es war klar, daß er sich in Quinhagak aufgehalten haben mußte.

Daß er dort mit der Dämonin Stygia zusammengetroffen war - das wußten nur Stygia und Julian und sonst niemand…

In dem kleinen Ort, der hauptsächlich von weiß- und rothäutigen Öl-Arbeitern belebt wurde, gab es eine Art Gasthaus. In der unteren Etage befand sich eine der vielen Kneipen dieses kleinen Ortes, oben wurden Zimmer vermietet. Ungemütlich kleine und gemütlich große. Letztere wurden für gewöhnlich von den Ölbossen bewohnt, wenn sie in Quinhagak und Umgebung nach dem Rechten sahen. Das paßte Tendyke; er war zwar kein Öl-Boß, aber er hatte trotzdem eine komplette Etage angemietet. Auf Firmenkosten.

»Das kommt doch viel zu teuer«, hatten die Zwillinge protestiert, die in ihrer Studentenzeit gelernt hatten, den Wert des Geldes zu schätzen. Tendyke hatte nur lächelnd mit den Schultern gezuckt. »Was glaubt ihr, wofür ich die TI aufgebaut habe? Schlußendlich doch, um nie wieder Rechnungen dieser Art selbst begleichen zu müssen!«

Und nun waren sie alle drei mit dem mäßigen Komfort zufrieden, der für diese kalte und verschneite Gegend geradezu fürstlich war. Hier hatten sie ihre Ruhe.

Uschi Peters hielt Tendyke das jetzt leere Teeglas entgegen. »Bitte nachfüllen«, sagte sie. »Ich friere immer noch.«

Monica setzte sich. »Dann solltest du entweder mit mir den Platz tauschen oder dir wieder eine Kleinigkeit anziehen«, empfahl sie.

»Anziehen? Bin froh, daß ich die Klamotten los bin«, protestierte Uschi. »Den Glühwein her, bitte!«

Tendyke hatte nachgefüllt.

»Es gibt da etwas, das wir bisher noch nicht versucht haben«, sagte Uschi, als sie wieder einen Schluck genommen hatte. »Bisher haben wir nur versucht, Spuren zu finden und hinter Julian herzulaufen. Wir sollten das Pferd mal nicht am Schwanz aufzäumen, sondern am Kopf.«

»Und wie bitte?« fragte Tendyke interessiert.

Uschi deutete auf ihre Schwester. »Wir sind Telepathinnen. Wir sollten uns zusammenschließen und nach Julian rufen. Telepathisch. Ich weiß, daß er unsere Signale aufnehmen kann. Vielleicht können wir ihn so aus seiner Reserve locken.«

»Vielleicht«, murmelte Tendyke. Vielleicht aber auch nicht - er will doch nicht gefunden werden, fügte er in Gedanken hinzu.

»Ich frage mich, wieso wir nicht viel früher auf diese Idee gekommen sind«, griff Monica den Vorschlag ihrer Schwester sofort begeistert auf. »Wir sollten es versuchen. Rufen wir nach Julian.«

Tendyke seufzte. »Rufen wir nach Julian. Ist ja so einfach«, brummte er sarkastisch.

»Natürlich ist es einfach«, behauptete Monica. »Wir berühren uns bei den Händen und konzentrieren uns auf den Gedankenruf.« Sie streckte eine Hand nach Uschi und die andere nach Tendyke aus.

»He, wieso ich?« protestierte der Abenteurer. »Ich bin kein Telepath!«

»Aber du besitzt ein starkes magisches Potential, nicht wahr?« sagte Uschi. »Auch wenn du nie darüber redest - aber da muß etwas sein. Und das mußt du jetzt herauslassen, Rob. Damit können wir unsere Kraft potenzieren. Julian wird uns hören.«

»Er muß uns hören«, sagte Monica. »Komm, Rob!«

Der Abenteurer seufzte.

»Worauf habe ich mich nur eingelassen, als ich mich ausgerechnet mit euch eingelassen habe? Auf so was werde ich mich nicht noch einmal einlassen.«

Die Zwillinge nahmen vor dem Kaminfeuer im Schneidersitz Platz, faßten einander bei den Händen und forderten Tendyke auf, den letzten Punkt des imaginären Dreiecks zu besetzen und ihre Hände zu ergreifen. Tendyke gab nach. Die körperliche Berührung fand statt, die den geistigen Zusammenschluß wesentlich erleichterte.

Sie begannen, nach Julian zu rufen.

Irgendwo auf dieser Welt mußte er sich befinden, und er mußte diesen Ruf wahrnehmen.

***

Nicole Duval kam einige Minuten nachdem Zamorra und Dr. Markham das Hotel erreicht hatten, von einem Einkaufsbummel zurück. Sie hob erstaunt die Brauen, als sie sah, daß Zamorra nicht allein war. »Schade«, bemerkte sie. »Ich dachte, ich könnte dir vorführen, was ich eingekauft habe, aber das ist leider nicht jugendfrei.«

Der Arzt hüstelte. »Ich bin aber volljährig«, schmunzelte er. »Tun Sie sich keinen Zwang an, Mylady.«

»Oh, ich bin die Selbstbeherrschung in Person«, gab Nicole zurück. »Was soll jetzt stattfinden?«

»Doc Markham möchte sich mein magisches Experiment ansehen«, sagte Zamorra. »Er gehört zu den etwas aufgeschlosseneren Menschen.«

»Na, dann herzlich willkommen im Club«, sagte Nicole.

Zamorra begann mit seinen Vorbereitungen. In einem Zimmer der Suite wurden die Möbel beiseitegerückt und der Teppich fortgerollt. Dann zeichnete Zamorra mit magischer Kreide Symbole und Markierungen auf. Markham schaute ihm dabei interessiert zu. Jedes dieser Zeichen hatte eine exakte Bedeutung. Schon ein winziger Fehler konnte alles zerstören und aus Weißer Schwarze Magie machen - oder das Experiment zum Scheitern verurteilen. Kein Strich durfte um nur einen Millimeter zu lang oder zu kurz sein, kein Winkel zu schief, kein Bogen zu eng oder zu weit. Alles mußte hundertprozentig exakt sein.

»Nichts geht über eine gute Arbeitsplatzvorbereitung«, stellte Markham trocken fest. »Das scheint wohl auch in der Magie zu gelten, nicht wahr? Bei manchen Präzisionsarbeiten dauert die Vorbereitung länger als die eigentliche Arbeit…«

»Täuschen Sie sich hier mal nicht«, bat Zamorra. »Ich weiß nicht, wieviel Zeit und Kraft ich aufwenden muß, um zu einem Resultat zu kommen. Vielleicht geht es schnell, vielleicht dauert es viele Stunden. Sind Sie sicher, daß Sie so viel Zeit haben?«

Der Neger lächelte. »Warten wir es ab«, sagte er. »Wenn es mir zu langweilig wird, kann ich mich immer noch verabschieden. Aber ich möchte einfach wissen, was Sie machen und wie Sie es tun. Und ob dabei wirklich etwas herauskommt.«

»Sehen Sie, nicht einmal das kann ich garantieren«, erwiderte Zamorra. »Ich kann es nur hoffen. Aber ich denke, ich kann jetzt anfangen.«

Er ließ sich in einem der beiden magischen Kreise nieder.

»Einfach so?« staunte der Arzt. »Ich war bisher immer der Ansicht, daß der Magier bestimmte Reinigungsrituale an sich selbst vollziehen muß, ehe er die eigentliche magische Übung durchführt. Manchmal gehört auch Nacktheit dazu, weil es zu umständlich wäre, auch die Kleidung zu reinigen.«

»Möchten Sie Zamorra gern nackt sehen?« fragte Nicole lächelnd.

Markham lächelte. »Da würde ich es vorziehen, Sie bei dem Ritual zu beobachten, Miß Duval.«

Sie lachte leise. »Ich glaube, den Gefallen werde ich Ihnen nicht tun, Doc, auch wenn Sie mir gerade durch diese Offenheit nicht unsympathisch sind.«

»Könnten Sie es denn?«

»Vieles, was Zamorra kann, kann ich auch. Ich habe eine Menge von ihm gelernt, und ich brauche es oftmals auch, weil wir hin und wieder auch getrennt agieren… müssen«, setzte sie hinzu. »Dann muß man sich einfach helfen können, wenn es darauf ankommt. Es gibt allerdings auch Praktiken, die ich nicht beherrsche. Stellen sie sich vor, er wäre der Zaubermeister und ich der Zauberlehrling.«

»Wie funktioniert diese Magie eigentlich?« fragte Markham. »Sicher, meine Vorfahren haben sie praktiziert. Dennoch ist es seltsam. Wenn ich ein paar Striche zeichne und Beschwörungsformeln murmele, passiert nichts. Wenn ein sogenannter Zauberer dasselbe tut, geht gleich die halbe Welt unter. Ist an Ihnen etwas Besonderes, das andere Menschen nicht haben?«

Nicole schüttelte den Kopf.

»Nicht unbedingt«, sagte sie. »Manche haben es, und das erleichtert die Magie natürlich. Aber die meisten beginnen unter den gleichen Grundvoraussetzungen, wie sie bei Ihnen gegeben sind. Dabei kann natürlich jeder sich ein Zauberbuch vornehmen und die Sprüche herunterleiern, um dann zu sehen, was passiert. Manche dieser Zauberbücher können Sie sogar ganz normal in bestimmten Buchhandlungen kaufen. Aber das bedeutet noch lange nicht, daß Sie auch damit zaubern können. Es reicht nicht, ein paar Striche zu ziehen und komplizierte Sprüche auswendig herzusagen. Die Kreide, mit der Zamorra eben diese Linien gezogen und die dazugehörigen Symbole aufgezeichnet hat, ist mit magischer Kraft aufgeladen. Ohne das würde so gut wie gar nichts passieren. Bei den Zauberformeln kommt es auf Sprech-Rhythmus und Betonung an. Wenn nur ein Laut nicht ganz so ausgesprochen wird, wie es vorgeschrieben ist, passiert überhaupt nichts.«

»Oder es geht total schief, ein Dämon erscheint und macht sich über den Zauberlehrling her«, sagte Zamorra. »Deshalb ist generell davon abzuraten, solche Experimente auf eigene Faust durchzuführen, nur um mal zu schauen, ob auch wirklich etwas passiert. Normalerweise geschieht natürlich gar nichts, aber in einem von vielleicht zehntausend Fällen könnte es trotzdem zu einer Katastrophe kommen. Kennen Sie die Berichte, daß jedes Jahr -zigtausend Menschen spurlos von der Erde verschwinden? Nicht einmal ihre Leichen werden wiedergefunden. Schlicht und ergreifend deshalb, weil es diese Leichen nicht gibt. Weil es - die ganze Person nicht mehr gibt. Oder vielleicht doch, aber nur in einer Form, die sich unser menschlicher Verstand beim besten Willen nicht mehr vorstellen kann.«

»Sie versuchen mir jetzt Angst zu machen«, sagte Markham.

»Nein, Doc. Es wird auch nicht jeder, der verschwindet, ein Opfer magischer Experimente. Aber viele Menschen lassen sich leichtsinnig mit Dingen ein, die sie niemals beherrschen können, und der kleinste Fehler kann eine Katastrophe herbeiführen.«

»Und wie lernt man es, eben diese Dinge zu beherrschen?« fragte Markham.

»Indem man zuerst seine eigene Neugier bekämpft«, sagte Zamorra. »Wenn man soweit ist, sich zu sagen: Eigentlich will ich das gar nicht erfahren, weil ich es nicht wissen muß, denn ich komme ganz gut ohne aus, dann ist man schon einen gehörigen Schritt weiter. Menschen, die glauben, mit Hilfe der Magie ihre persönliche Situation verbessern zu können, bösen Nachbarn damit auf die Finger klopfen und sie in friedlich knabbernde Kaninchen verwandeln möchte, befinden sich schon in den Fängen der dunklen Mächte, wie wir sie nennen. Das ist dann bestenfalls Schwarze Magie, im schlimmsten Fall dagegen der persönliche Untergang, die Selbstzerstörung, selbst wenn sie sich nur in unheilbarem Wahnsinn äußert.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob Sie mich damit nicht doch nur abschrecken wollen«, sagte Markham.

»Natürlich will ich Sie abschrecken«, sagte Zamorra.

Markham lächelte. »Wenn es wirklich so schlimm ist, wie Sie sagen, genehmigen Sie sich damit doch selbst einen Heiligenschein.«

»Nein«, sagte Zamorra. »Was glauben Sie, wie oft ich dagegen ankämpfen muß, meinen Schwächen nachzugeben? Aber ich bin in einer Position, die es mir erleichtert, Magie auszuüben. Ich besitze diese silberne Scheibe. Sie verstärkt meine Kräfte, führt meine Wünsche aus, blockiert aber selbsttätig, wenn ich damit dunkle Magie ausüben wollte.«

»Wobei zu bedenken ist, daß die Scheibe selbst magisch neutral ist«, ergänzte Nicole. »In der Hand eines Schwarzmagiers würde sie genau umgekehrt funktionieren. Dann würde sie Böses bewirken und verhindern, daß durch einen Irrtum Weiße Magie angewandt wird.«

»Sagen Sie… wie definieren Sie überhaupt Schwarze und Weiße Magie?« wollte Markham wissen. »Für meine Vorfahren gab es, soweit ich weiß, diesen Unterschied nicht.«

»Es gab ihn durchaus, aber man fand keine unterscheidenden Worte«, sagte Zamorra. »Schwarze Magie ist Vorteilsnahme auf Kosten anderer. Weiße Magie ist uneigennützige Hilfe. - Es ist natürlich weitaus komplizierter, aber so könnte man es als Faustregel nehmen. Im ganz übertragenen, extremen Sinn setzen wir mal ein Gift mit Magie gleich. Wendet der Arzt dieses Gift an, um einen Patienten zu heilen, ist es Weiße Magie. Benutzt ein Mörder es, um einen Gegner zu töten, ist es Schwarze Magie.«

»Ich verstehe«, sagte Markham. »Es kommt auf den Verwendungszweck an.«

Zamorra nickte. »Erkannt, Sir. Und jetzt sollten Sie mich mit meiner Arbeit beginnen lassen, oder sind Sie nicht ebenso neugierig wie ich, ob sich auf diese Weise etwas über die unheimlichen Fremden herausfinden läßt?«

Er nahm das Amulett in beide Hände.

»Was das Ritual als solches angeht«, grinste er. »Wenn Sie es mit Ihren Mitteln und diesen Zaubersymbolen durchführen würden, wäre die von Ihnen erwähnte Reinigung und die anschließende Nacktheit erforderlich. Ich kann mir das ersparen, weil dieses Amulett mich mit seiner Energie so weit unterstützt, daß ich darauf verzichten kann.«

»Wie erfreulich«, brummte Markham. »Ein nackter Mann - das hätte mir heute gerade noch gefehlt!«

***

Shedo nahm den Dhyarra-Kristall in ihre Hand.

Sie ahnte nicht, daß sie ein letztes Mal unglaubliches Glück hatte, weil es sich um Zamorras Kristall handelte.

Da Zamorra und Nicole diesen Kristall beide benutzen konnten, war er nicht auf den Geist eines von ihnen verschlüsselt, wie es bei vielen anderen Sternensteinen war, die von den Ewigen benutzt wurden. Auch die Machtkristalle von Sara Moon und Ted Ewigk waren verschlüsselt. Das bedeutete, daß ein anderer sie nicht einmal berühren durfte - es sei denn, er schützte sich, indem er den Kristall nur in einer Hülle transportierte oder nur mit Handschuhen berührte. Dann aber war ein Benutzen unmöglich, weil hierzu unmittelbarer Hautkontakt erforderlich war. War der Kristall verschlüsselt, erzeugte die Berührung durch einen Unbefugten einen entsetzlich schmerzhaften Schock, der bis zum Tod führen konnte. Und zwar für beide: für den Unbefugten ebenso wie für den rechtmäßigen Besitzer des Kristalls. Aus diesem Grund hatte Grissom den Kristall ebensowenig berührt wie Smith, sondern nur in ein Tuch gehüllt, das die unmittelbare Berührung verhinderte.

Bei Zamorras Kristall war diese Vorsicht überflüssig gewesen, doch das hatten weder Smith und Grissom, die inzwischen durch die Torschließung zu Staub zerfallen waren, noch die Göttin ahnen können.

Shedo hielt sich den Kristall vors Gesicht. In den winzigen spiegelnden Facetten der Oberfläche spiegelte sich ihr Gesicht. Die grüne Göttin lächelte.

Sie wollte lernen, diesen Kristall zu beherrschen. Wenn es ihr gelang, waren die Ewigen keine ganz so große Gefahr mehr, weil sie ihnen dann mit ihrer eigenen Waffe begegnen konnte. Jene Ewigen, die nach tausend Jahren wieder aus ihren Löchern hervorgekommen waren!

Nachdem man angenommen hatte, sie seien ausgestorben!

Jetzt wollten sie das Universum zurückerobern, das sie einmal beherrscht hatten.

Shedo war es ihrem kleinen, geknechteten Volk schuldig zu verhindern, daß die Ewigen noch einmal mit ihm experimentierten.

Wie steuerte man einen Dhyarra-Kristall?

Durch die Kraft der Gedanken!

Und Shedo konzentrierte sich auf ihre Vorstellung, die der Dhyarra in die Wirklichkeit umsetzen sollte. Dabei ahnte sie nicht, was sie damit auslöste.

Ihr fehlte das Wissen.

Nie zuvor hatte einer ihres Volkes einen Kristall besessen. Und Shedo und ihre Untertanen kannten nur einen Teil dessen, was man sich über die Dhyarra-Kristalle erzählte.

Das Wichtigste wußten sie nicht.

Deshalb hatte niemand Shedo davor warnen können, was nun wirklich geschah…

***

Zamorra war in Konzentration versunken.

Markham wirkte enttäuscht. Nicole zupfte an seinem Ärmel. »Sie haben etwas anderes erwartet, Doc«, vermutete sie, als er den Kopf drehte. »Vermutlich Lichteffekte, sprühende Funken… oder ein unheilvolles Knistern, Schatten, die von niemandem geworfen durch das Zimmer kriechen, ein Vorhang, der sich ohne Windhauch von selbst bewegt, ein Luftflimmern oder irgend etwas in dieser Art. Stimmt's, oder habe ich recht?«

Der Neger nickte.

»Das werden Sie hier nicht erleben«, sagte Nicole. »Weiße Magie kennt solche Effekte nicht.«

Es stimmte nicht ganz. Aber das brauchte Markham nicht zu wissen. Zamorra hatte ihn durchschaut. Markham war nicht allein neugierig, er wollte lernen - aber bei aller Sympathie, die er durch sein Auftreten erweckte, war er dafür nicht reif genug. Er war noch zu sehr auf eine persönliche Selbstbestätigung aus. Aber das war die falsche Voraussetzung. Aus diesem Holz schnitzte man Schwarzmagier - oder Opfer.

Aber weder Nicole noch Zamorra wünschten sich, daß Markham irgendwann zu einer der beiden Kategorien zählen würde.

Mit Weißer Magie in dem Sinne, wie Zamorra und Nicole sie ausübten, würde er erst etwas anfangen können, wenn er in sich selbst ruhiger und gelassener geworden war, wenn er seinen festen Punkt im Kosmos gefunden hatte. Soweit war es noch nicht. Dabei praktizierte er eine andere Art Weißer »Magie« schon lange - er war Arzt, er war Heiler. Dieser Beruf war früher oftmals mit dem des Magiers gleichgesetzt worden…

Nicole deutete auf Zamorra, der zur Bewegungslosigkeit erstarrt war und nicht merken ließ, was wirklich in und um ihn herum im Nichtsichtbaren geschah. »Das kann noch eine Weile dauern«, sagte sie. »Sind Sie sicher, daß Sie dieses lebende Standbild so lange betrachten wollen? Kommen Sie nach nebenan. Darf ich Ihnen einen Drink anbieten? Vielleicht erzählen Sie mir etwas von sich, und ich erzähle Ihnen etwas von mir oder von uns.«

Markham nagte an seiner Unterlippe.

»Vielleicht haben Sie recht«, sagte er. »Dieses Fernsehprogramm ist wirklich langweilig. Wechseln wir den Kanal.«

Die Tür zwischen den beiden Zimmern blieb offen. Immer wieder warf Markham einen verstohlenen Blick hinüber. Aber um Zamorra herum änderte sich nichts…

***

Shedos Blick fiel auf ein Insekt. Einen Käfer, der nicht weit von ihr über den Boden kroch.

Plötzlich wußte sie, woran sie den Dhyarra-Kristall erproben würde.

An diesem Käfer!

Der Sternenstein funkelte. Die Energie, welche er brauchte, holte er sich aus den Tiefen des Universums. Gesteuert wurde die Energie von der Vorstellungs- und Willenskraft des jeweiligen Benutzers.

Wachse! befahl Shedo. Wachse, bis ich es nicht mehr will!

Nichts geschah.

Der Käfer kroch weiter, veränderte sich nicht im geringsten. Da erkannte Shedo, daß sie ihre Befehle nicht in Worte, sondern in bildhafte Vorstellungen kleiden mußte, um etwas zu bewirken.

Da stellte sie sich den Käfer vor, wie er wuchs, wie er ständig größer wurde! Und gleichzeitig hielt sie innigen Kontakt zu dem Sternenstein!

Diesmal wurde ihr Wunsch Befehl.

Plötzlich schwoll der Käfer an. Er vergrößerte sich. Vom daumennagelgroßen Insekt schwoll er zum faustgroßen Ungeheuer an, wuchs weiter, war schon fußballgroß, und immer noch erlaubte sich Shedo die Vorstellung, daß er noch weiter anzuwachsen hatte!

Etwas geschah, was sie nicht begriff.

Dhyarra-Kristalle besaßen Abstufungen. Die normalen Ränge gingen von eins bis zehn. Einen Kristall erster Ordnung konnten bereits Lebewesen mit schwachen Para-Fähigkeiten benutzen, allerdings mußten diese Fähigkeiten geweckt worden sein. Einen Kristall zehnter Ordnung konnten nur Götter und Dämonen beherrschen, und auch diese nur, wenn sie sich zusammenschlossen und ihre Bewußtseinskräfte miteinander verschmolzen.

Einmal in der Geschichte des Universums hatte es dann noch stärkere Kristalle gegeben, die aber von Merlin zu einem einzigen zusammengeschmolzen worden waren.

Und es gab - mit einem direkten Evolutionssprung vom zehnten Rang aus - Dhyarra-Kristalle 13. Ordnung. Machtkristalle. Aber unter normalen Umständen durfte es immer nur einen Machtkristall zur gleichen Zeit geben. Er war Instrument, Waffe und Legitimation des ERHABENEN der DYNASTIE DER EWIGEN zugleich. Schaffte es jemand, durch mentale Aufladung aus einem Dhyarra 10. Ordnung einen Machtkristall 13. Ordnung zu entwickeln, war das zwangsläufig die Herausforderung des ERHABENEN zum Kampf um seinen Rang. Am Ende dieses Kampfes gab es wieder nur einen Machtkristall und einen ERHABENEN.

Derzeit gab es nur eine einzige Ausnahme; derzeit existierten zwei Machtkristalle nebeneinander. Den einen besaß der ehemalige ERHABENE Ted Ewigk, weil seine Herausforderin Sara Moon seinerzeit vergessen hatte, nach ihrem Sieg über ihn seinen Kristall zu zerstören. Sie selbst war ebenfalls keine ERHABENE mehr; ihr Kristall war ihr genommen worden. Er befand sich jetzt irgendwo in den Höllensphären. Ted Ewigk hatte ihn seinerzeit gegen Julian Peters, den Fürsten der Finsternis, geschleudert, um den Fürsten damit auszuschalten. Aber Julian hatte die Berührung des verschlüsselten Kristalls heil überstanden!

Doch davon konnte Shedo nichts ahnen.

Sie hatte ja auch nur einen Kristall 3. Ordnung in der Hand.

Und sie wußte auch nicht, daß jemand, der einen Kristall einer bestimmten Ordnung benutzte, auch ein entsprechendes geistiges Para-Potential besitzen mußte! War der Kristall stärker als sein Benutzer, so starb jener.

Oder er verlor den Verstand.

Shedo war zwar eine Göttin. Aber sie war zur Göttin erhoben worden durch jenes verhängnisvolle Experiment der Ewigen vor langer Zeit, in dem ihr ganzes Volk unheilvoll verändert worden war.

Shedo besaß die Kontrolle über ihre Welt.

Aber sie war nicht fähig, einen Dhyarra zu beherrschen!

Der Dhyarra beherrschte sie.

Shedo hatte bereits ihren Verstand verloren, ehe sie merkte, was mit ihr geschah. Und der Käfer wuchs weiter und weiter.

***

Zamorra löste sich schweißüberströmt aus seiner Starre. Schweigend erhob er sich und verschwand im Bad, das einen direkten Zwischenzugang zum Schlafraum hatte. Als er wieder auftauchte, hatte er sich neu eingekleidet und wirkte halbwegs frisch.

Nicole hob die Brauen.

Zamorra verstand ihre unausgesprochene Frage. Er gab ihr ein Zeichen, auf seine Gedanken zu achten. Es war nicht ganz so schwer, wie ich befürchtete, ließ er sie aus seinen Gedanken lesen. Es war alles nur ein wenig langwierig. Ich bin einigermaßen fit.

Der Doc brauchte nicht zu wissen, wie einfach es gewesen war, nachdem sie beide ihn vorher vor den Gefahren gewarnt hatten.

Immerhin hatte es eine Menge Zeit gekostet, und Zamorra hatte einige Schweißausbrüche erlebt. Dennoch hatte er anfangs angenommen, es würde schwieriger sein, etwas aus dieser Gehirnsubstanz zu erfahren. Doch es war ihm gelungen. Er hatte sich hineinarbeiten können.

Es war bei anderen Gelegenheiten schwieriger und erschöpfender gewesen.

»Was hast du erfahren?« fragte Nicole.

Zamorra lächelte. »Ich weiß, wo das Tor ist, durch das die Fremden gekommen sind. Ich weiß jetzt auch, warum sie die Körper von Menschen übernehmen, indem sie deren Skelette hinausfeuern und ihre eigenen hineindrängen.« Er umriß in wenigen Worten die befremdliche Situation, in der sich die Skelett-Parasiten befanden. »Shedo ist ihre Göttin, ihre Beschützerin, für die sie alles tun. Sie leben in einer anderen Dimension, abgespalten von der unseren etwa wie die Echsenwelt unseres Freundes Reek Norr, der mit seinem Volk ja ebenfalls vor Millionen von Jahren Opfer der Experimentierwut der Ewigen wurde… Die Skelett-Parasiten sind nicht wirklich böse. Sie versuchen nur zu überleben nach dem Motto du oder ich.«

Nicole verzog das Gesicht. »Aber wir können sie doch nicht einfach gewähren lassen«, sagte sie. »Schön, sie holen sich ihre Opfer, und sie werden vielleicht erst in ein paar Jahrhunderten wiederkehren. Theoretisch könnte uns das völlig egal sein. Aber ich wehre mich gegen die Vorstellung, einfach zuzusehen, wie sie jetzt und heute Menschen, lebende, denkende, hoffende, träumende und liebende Menschen einfach auslöschen, um selbst zu überleben. Es muß einen anderen Weg geben. Vielleicht können wir ihnen helfen und die Folgen jenes Experimentes rückgängig machen.«

Zamorra lachte leise. »Hast du auch schon eine dezent in Worte zu kleidende Idee, wie man das bewerkstelligen kann, ohne gleich das ganze Universum aus den Angeln zu heben?«

»Der Behauptung eines gewissen Archimedes zufolge braucht man dazu nur einen festen Punkt im All und einen entsprechend langen Hebel«, sagte Nicole. »Den festen Punkt finden wir, indem wir Shedo befragen. Die Göttin oder ihre Priester, oder was auch immer es in ihrem Volk gibt, wird schon wissen, was damals geschehen ist.«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Shedo hat keine Priester. Ihr Volk ist wohl in der einmaligen Lage, auf diese Vermittler verzichten zu können. Man spricht mit Shedo direkt.«

»Dann sollten wir dieses Volk nicht mit unserem zusammenkommen lassen«, mahnte Doc Markham. »Sonst greift unsere Unsitte über.«

»Unsitte?« fragte Zamorra.

Der Neger, zu dessen Vorfahren Zauberer gehört hatten, grinste. »Nun, wer keine Lust hat, zu arbeiten, aber trotzdem reich werden will, gründet eine Sekte und ernennt sich selbst zum Oberpriester. Er lügt dem Volk vor, nur er könne mit den Göttern reden, und kassiert dafür alles ein, was er kriegen kann, und kringelt sich in seinem Palast, Tempel oder Kirche, wie immer er es dann nennt, vor Lachen! Gelobt sei das Volk, das auf ausbeuterische Mittler dieser Art verzichten kann und die Liebe zu seinen Gottheiten, ob sie nun Allah, Jahwe, Gott, Zeus oder Jupiter oder sonstwie genannt werden, in den eigenen Herzen trägt.«

»Das alles hilft uns nicht weiter«, sagte Zamorra. »Schön, Nicole. Shedo kann uns vielleicht etwas über das Experiment sagen. Damit hätten wir den festen Punkt. Bloß fehlt uns dann der lange Hebel, um jene Welt aus ihren Angeln zu hebeln.«

Nicole strich sich durchs zwischendurch mal wieder blondgefärbte Haar. »Den langen Hebel liefert uns unser inzwischen genesener Freund Ted Ewigk«, behauptete sie. »Immerhin besitzt er einen Dhyarra-Kristall 13. Ordnung.«

***

Schallend lachte Shedo.

Ihr gefiel, wie der Käfer wuchs, aber als er die Größe eines Pferdes hatte, gefiel ihr sein Aussehen nicht mehr. Sah dieses nette Biest nicht viel hübscher aus, wenn die langen Beine nicht wie Käferbeine aussahen, sondern wie die Pfoten von Säuger-Raubtieren?

Shedo, die über ihre Idee vergnügt lachte, stellte sich vor, wie solch ein Wesen aussehen mußte. Der Kristall setzte ihre Vorstellung um. Plötzlich hatte der Riesenkäfer Raubtierpranken.

Als er seine Krallen ausstreckte, fand Shedo, daß das nicht insektenhaft war. Ihrer Vorstellung zufolge wurden die Krallen wieder zu einer Art Insektenbeinen. Und das Biest war inzwischen noch größer geworden. Es erwiderte Shedos Lachen, und es öffnete und schloß die Beißzangen erwartungsvoll. Es tappte auf Shedo zu. Wieder lachte die Göttin.

Sie streckte die Hand mit dem Dhyarra-Kristall aus.

»Ah, komm, Kleines«, lockte sie. »Magst du ihn? Willst du auch mit ihm spielen?« Sie warf den Sternenstein in die Luft und fing ihn wieder auf. »Er glitzert so schön, nicht? Er ist schön, schön, schön.« Aufgesprungen war sie, drehte sich um sich selbst, tanzte ein paar Schritte und sah wieder den Riesenkäfer an, der mittlerweile noch größer geworden war. Inzwischen hatte er fast die Abmessungen eines Elefanten.

»Nein, ich mag es nicht, wenn du so groß bist«, klagte Shedo. »Ich will, daß du nicht mehr weiter wächst.« Gerade noch rechtzeitig erinnerte sie sich daran, daß sie dem Dhyarra-Kristall diesen Befehl auf bildhafte, vorstellende Weise erteilen mußte. In der Tat wurde das Wachstum des Insekts gestoppt.

Aber es besaß mittlerweile schon eine furchterregende Größe. Niemals hätte die Natur von sich aus ein Insekt dieser Größe erschaffen.

Die Größe bewirkte noch etwas, mit dem niemand hatte rechnen können.

Die Ganglienstränge, das »Gehirn« des Insektes, hatten sich mit vergrößert.

Die Anzahl der Zellen hatte sich zwar nicht vermehrt. Aber durch die größere Ausdehnung gab es auch mehr bioelektrische Prozesse an der Oberfläche dieser Gehirnzellen und damit eine erhöhte Denk-Menge. Plötzlich reichte die Denk-Kapazität aus, sich mit Dingen zu befassen, die über die natürlichen Bedürfnisse wie Fressen und Fortpflanzung hinaus gingen. Der Riesenkäfer verharrte. Er nahm seine Umgebung im wahrsten Sinne des Wortes mit »neuen Augen« wahr. Denn auch seine Facettensysteme hatten sich durch die Vergrößerung entsprechend verändert.

Dann aber orientierte der Käfer sich neu.

Er wandte sich Shedo zu.

Noch waren seine Instinkte stark und überlagerten den erwachenden Intellekt. Als er noch nicht verändert war, hatte er fressen wollen und Beute gesucht. Das galt auch jetzt noch.

Ursprünglich war er auf kleine, seiner Körpergröße angepaßte Beute aus gewesen.

Jetzt brauchte er große Beute.

Grünhäutig befand sich Beute, seiner Körpergröße angepaßt, in seiner Nähe.

Er tappte auf seinen Raubtierbeinen auf Shedo zu, um sie zu fressen.

***

Der telepathische Ruf breitete sich aus.

Nie zuvor hatten Uschi und Monica Peters ihre Telepathie in dieser Stärke eingesetzt. Das Para-Potential Robert Tendykes war unglaublich stark. Die Zwillinge waren nicht in der Lage, es auszuloten. Aber sie fühlten, daß es weit stärker war, als sie jemals angenommen hatten.

Tendyke, der Geheimniskrämer, hatte ihnen niemals verraten, was in ihm steckte, und auch jetzt konnten sie nur einen Teil erkennen. Aber trotzdem - sie liebten ihn! Er war der Mann, mit dem sie zusammenleben wollten.

Trotz seiner Geheimnisse.

Doch jetzt ging der Ruf hinaus.

Weit hinaus, unglaublich stark. Die beiden Telepathinnen spürten, wie er in Tendyke widerhallte und wie erstaunt der Mann mit den vielen Leben und den noch zahlreicheren Geheimnissen selbst darüber war.

Da wußten sie, daß er selbst nicht geahnt hatte, was er mit seinem Para-Potential bewirken konnte - wenn er jemanden fand, der dieses Potential lenkte!

Julian! Wo bist du?

Julian, wo bist du? Melde dich! Antworte!

Julian…

Julian antwortete nicht.

Empfing er den Ruf nicht?

Oder wollte er darauf nicht reagieren?

Etwas anderes reagierte…

***

»Ted Ewigk.« Zamorra ließ seine Hand auf den Oberschenkel klatschen. »Prachtvolle Idee. Großartig, wirklich. Er wird sich darum reißen, uns zu helfen.«

Doc Markham spielte den stillen Beobachter. Ihm fehlte das Wissen um die Hintergründe.

»Es wird nicht darum gehen, daß er dir hilft, sondern der Sache an sich«, sagte Nicole. »Chef, ich weiß, daß er uns nicht mehr wohlgesonnen ist, weil wir Sid Amos für ehrlich halten, und weil wir nichts gegen Julian Peters unternommen haben, weil wir ihn nicht für einen Täter, sondern für eine Art unwissendes Opfer halten, obgleich er zum Fürsten der Finsternis geworden ist… aber hier geht es doch nicht um uns und unsere Ansichten über Personen und Dinge, sondern es geht um viele andere Menschenleben! Verflixt, Zamorra, wir müssen ihn fragen, und er wird uns helfen!«

»Dein Wort in Merlins Gehörgang«, brummte Zamorra sarkastisch.

»Ted hat einen Machtkristall«, fuhr Nicole fort. »Ist dir klar, was damit machbar ist? Er kann das rückgängig machen, was die Ewigen seinerzeit angestellt haben. Mit Sicherheit haben sie niedrigere Kristalle verwendet; ich kann und will mir nicht vorstellen, daß der damalige ERHABENE sich hingestellt und alles selbst gemacht hat.«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Nici…«

Sie horchte auf. Normalerweise nannte er sie nur so, wenn sie ganz privat unter sich waren. Ansonsten war sie nicht »Nici«, sondern »Nicole«. Umgekehrt war er »Chef«, wenn es um dienstliche Dinge ging.

»Nici, Ted wird uns diesen Gefallen nicht tun!« behauptete Zamorra. »Außerdem, selbst wenn er es täte - er ist einfach noch zu schwach. Mit Sicherheit. Sara Moon hat ihn gerade erst von dem magischen Keim geheilt. Er wird noch gar nicht wieder in der Lage sein, etwas zu unternehmen.«

Nicole erhob sich.

»Du weißt, wo das Tor ist«, sagte sie.

Zamorra nickte.

»Ich rufe Ted an. Ich bitte ihn, herzukommen. Dann gehen wir durch das Tor und kümmern uns um Shedo und ihre Leute. Himmel, Chef, willst du, daß sie weiter Opfer suchen? Okay, du hast erfahren, daß sie zahlenmäßig nicht sehr groß sind. Aber schon die drei Toten, die wir hatten, sind zuviel. Drei weitere oder dreißig oder dreitausend oder dreißigtausend will ich nicht hinnehmen. Chef, es MUSS eine Möglichkeit geben, das zu verhindern und beiden Seiten zu helfen!«

Zamorra lehnte sich zurück. Natürlich hatte Nicole recht. Es gab nichts anderes.

Er glaubte nur nicht daran, daß Ted mitmachen würde.

Ted Ewigk und auch Robert Tendyke hatten inzwischen viel zu gegensätzliche Positionen bezogen. Allein der Name Zamorra als Beteiligter würde Ted davon abhalten, etwas zu unternehmen.

Und Ted Ewigk dabei vor allem, weil er noch viel zu geschwächt sein mußte. Immerhin war er dem Tode näher gewesen als irgend jemand sonst.

Eine Stimme klang in Zamorras Bewußtsein auf.

Zamorra, vielleicht kennst du deine Freunde nicht.

***

Shedo lachte immer noch, während der Käfer auf sie zu marschierte. »He«, rief sie ihn an. »Du willst spielen, mein Schöner? Gefällt dir der Glitzerstein?«

Sie hielt den Dhyarra-Kristall hoch. »Willst du ihn haben?«

Natürlich antwortete der Käfer nicht.

»Ah, du kannst nicht sprechen«, erkannte die grüne Göttin ihren Fehler. »Warte, das ändern wir.«

Abermals konzentrierte sie sich auf den Sternenstein. Sie stellte sich vor, wie Stimmwerkzeuge des Käfers entstehen mußten. Es war schwierig, sehr schwierig. Sie brauchte mehr als zehn Versuche, bis der veränderte Käfer endlich sprechen konnte.

Es wurde ihr nicht bewußt, daß sie ähnlich experimentierte, wie es vor unendlich langer Zeit die Ewigen mit ihrem Volk getan hatten. Nur veränderte Shedo lediglich ein einzelnes Wesen, während die Ewigen ihr ganzes Volk benutzt hatten. Außerdem war Shedos Objekt ein ursprünglich intelligenzloses Tier, während die Ewigen sich an intelligenten, denkenden Geschöpfen vergangen hatten.

Aber Shedo begriff auch nicht, daß sie schon längst ihren Verstand verloren hatte. Sie war geistig hochgradig desorientiert.

Wäre der Dhyarra-Kristall höherer Ordnung gewesen, wäre sie schon beim ersten Benutzen gestorben. So aber lebte sie noch.

Und sie fand nichts Bedauernswertes an ihrem Zustand, weil sie nichts anderes mehr kannte. Sie war glücklich in ihrem Wahnsinn.

»He, gefällt dir der Glitzerstein?« wiederholte sie ihre Frage von vorhin.

»Ja«, knackte der Käfer.

»Ich schenke ihn dir«, rief Shedo fröhlich. »Ich will, daß du glücklich bist. Komm, glückliches Biest, spiel mit mir.«

Der veränderte Riesenkäfer hatte den Kristall mit seinen Beißzangen aufgefangen.

Fressen. Grün. Beute, sagte sein Instinkt.

Sein erwachender Verstand sagte ihm, daß diese grüne Beute zu mehr von Nutzen sein konnte, als sie zu fressen und satt zu werden.

Aber wie?

»Sag mir, was ich dich fragen soll, damit ich dich nicht fressen muß«, knackte er mit seiner seltsamen Insektenstimme, die ihm selbst fremd war.

Aber woher hätte Shedo eine Antwort wissen sollen?

***

Eine Telefonverbindung über den Atlantik hinweg zu bekommen, war via Satellit kein nennenswertes Problem. Früher, als die Verbindungen noch über das Ozeankabel geschaltet werden mußten, hatte es oft mehrere Stunden gedauert. Zamorra ließ sich eine Verbindung nach Rom geben.

Er erreichte Ted Ewigk tatsächlich, nur zeigte der sich nicht sonderlich erbaut von dem Anruf. »Mann, Zamorra, weißt du überhaupt, wie spät es ist?«

»In Baton Rouge ist es noch relativ früh«, schmunzelte der Parapsychologe. »Du wolltest doch nicht etwa gerade zu Bett gehen?«

»Ich wollte!« knurrte Ted Ewigk mit Nachdruck. »Sag jetzt nicht, das würde nicht zu mir passen! Momentan bin ich körperlich nicht auf der Höhe, das solltest du wissen.«

»Eben danach wollte ich mich erkundigen - unter anderem«, stellte Zamorra fest.

»Wie kommt es nur, daß mir dieses ›unter anderem‹ spontan Magenschmerzen bereitet?« brummte der Reporter, der am Stadtrand von Rom eine Villa bewohnte.

»Du wirst eben alt«, sagte Zamorra. »Mit zunehmender Vergreisung nehmen auch die entsprechenden Beschwerden zu. Der jugendliche Schwung geht verloren, die Sehkraft schwindet, die kleinen Gebrechen häufen sich. Fallen dir schon die Haare aus, und hast du schon Probleme mit dem…«

»Halt bloß die Klappe«, knurrte der Reporter. »In was für eine Dämonenjagd auch immer du mich wieder hineinziehen willst - die Antwort lautet auf gut russisch njet.«

»Du verwechselst das«, sagte Zamorra trocken. »Du meintest da. Also, wie fühlst du dich? Hat Sara Moon dir wirklich helfen können?«

»Natürlich, sonst könntest du jetzt wahrscheinlich nicht mehr mit mir sprechen«, sagte Ted. »Der tödliche Keim ist verschwunden, meine Haut hat sich wieder zurückverfärbt. Aber ich werde noch einige Zeit Probleme haben. Ich kann die Substanz, die ich verloren habe, nicht so schnell wieder entwickeln. Ich futtere zwar schon wie ein Scheunendrescher und bemühe mich, so viele Kalorien wie möglich in mich hineinzuschaufeln, in Verbindung mit intensivem Muskeltraining, aber ich bleibe dürr.«

»Du solltest nicht nur den einen Muskel trainieren«, spottete Zamorra. »Laß Carlotta für eine Woche nicht in deine Nähe. Weißt du nicht, daß man beim Sex die meisten Kalorien verliert?«

Ted Ewigk gab einen verärgerten Knurrlaut von sich. »Zamorra, wenn man ›dummer Hund‹ zu dir sagt, erblaßt das Schimpfwort vor Neid! Mann, ich kriege einfach kaum Muskeln und Fleisch auf die Rippen, ganz gleich, was ich tue. Ich kann mich kaum auf den Beinen halten. Bin froh, daß ich wenigstens nicht am Stock gehen muß!«

»Vielleicht erwartest zu zuviel«, gab Zamorra zu bedenken. »Alles braucht seine Zeit. Es hat auch eine Weile gedauert, daß du bis fast zum Skelett abgemagert bist. Du kannst nicht davon ausgehen, daß dieser Prozeß innerhalb weniger Tage wieder umgekehrt wird. Du wirst Wochen brauchen, vielleicht Monate, bis dir deine Hemden und Hosen wieder passen.«

Nur ungern erinnerte er sich daran, wie Ted zuletzt ausgesehen hatte. Der magische Keim hatte ihn ausgemergelt. Die Haut spannte über seinen Knochen; er war der lebende Tod. Und dazu war seine Haut tiefschwarz geworden. Er starb langsam vor sich hin, war zuletzt bereits nicht mehr ansprechbar gewesen. Aber Sara Moon war es gelungen, mit der von Zamorra besorgten Drachenschuppe diesen Keim fortzuhexen. Es war der letzte Versuch gewesen, Ted zu retten, nachdem alles andere, was Zamorra vorher ausprobiert hatte, scheiterte. Es hatte immer nur Teilerfolge mit aufschiebender Wirkung gegeben; jedesmal, wenn sie glaubten, sie hätten es jetzt endlich geschafft und Ted sogar schon wieder auf den Beinen stand, war der nächste Rückschlag erfolgt.

Doch Merlins Tochter hatte gewußt, was half.

Das Problem dabei war, daß sie früher Teds Todfeindin gewesen war. Als ERHABENE der DYNASTIE DER EWIGEN hatte sie ihren Vorgänger gejagt und ihn töten wollen. Jetzt stand sie auf der richtigen Seite, aber die damalige Todfeindschaft hatte sich zu sehr in Teds Gemüt eingefressen. Er konnte die Vorstellung nicht so einfach abschütteln, daß Sara ihn vernichten wollte.

Das war Zamorra klar, deshalb hatte er Ted in Rom zu erreichen versucht. Er hatte damit gerechnet, daß der Reporter so schnell wie möglich versuchen würde, aus Saras Nähe zu weichen. Unter anderen Umständen hätte er sich noch in Merlins Burg und damit in Saras pflegenden Händen befinden müssen. Sie hätte dafür sorgen können, daß sein Regenerierungsprozeß schneller vonstatten ging. Aber Ted wollte sie nicht in seiner Nähe haben. Zamorra hatte mit seiner Vermutung genau ins Schwarze getroffen.

Er konnte sich vorstellen, daß Ted immer noch furchtbar aussah, und ihm war auch klar, daß der Freund körperlich geschwächt war.

»Wenn mir Hemden und Hosen wieder passen«, ging Ted auf Zamorras lockeren Spruch ein, »werde ich mir überlegen, oh ich dir mal wieder unter die Arme greife. Vorerst kann ich es einfach nicht. Jedes dämonische Wesen braucht mich nur anzuhauchen, und ich falle vom Luftzug um.«

»Du sollst ja auch keine Dämonen jagen«, sagte Zamorra. »Du sollst nur ein Weltentor öffnen.«

»NUR!« heulte Ted. »Nur, sagte dieser Mensch. Das ist ja auch so verdammt einfach und strengt überhaupt nicht an! Weißt du, daß mich das in meiner derzeitigen körperlichen Verfassung umbringen kann? Nein, Zamorra. Such dir einen anderen Dummen. Meinetwegen frage Sara Moon, ob sie dir hilft. Sie besitzt auch einen Machtkristall.«

»Sie besitzt ihn bekanntlich nicht mehr«, stellte Zamorra richtig. »Oder hast du vergessen, daß du ihn ihr damals bei ihrer Gefangennahme abgenommen hast, und ihn später Julian an den Kopf geworfen hast? Julian wird ihn haben, oder er liegt irgendwo in den Schwefelklüften.«

»Dann frag doch Julian, ob er dir hilft. Immerhin bist du ihm doch so freundlich gesonnen! Mann, er ist der Fürst der Finsternis! Er ist das Oberhaupt unserer Feinde! Und du gehst hin und versuchst ihn zu schützen, pfuschst mir ins Handwerk, als ich versuche, diese Gefahr zu beseitigen…«

»Julian ist kein Fürst mehr«, korrigierte Zamorra.

»Ach… hat ihn ein anderer vom Thron geschleudert?«

»Er ging freiwillig. Er hat die Hölle verlassen. Niemand weiß, wohin er ging.«

»Asmodis hat die Hölle auch freiwillig verlassen. Aber du scheinst dazu zu tendieren, jeden Fehler wenigstens zweimal begehen zu wollen. Ein Esel stößt sich nur einmal an der selben Stelle.«

»Ich will's dir erklären«, sagte der Parapsychologe.

Ted seufzte. »Na schön«, murmelte er. »Ich habe momentan ohnehin nichts Besseres zu tun, also kann ich auch dir zuhören. Du mußt zuviel Geld haben, daß du so ein langes Transatlantikgespräch führen kannst.«

Zamorra grinste. »Man schlägt sich so durch«, sagte er. Wie die Zimmer-Rechnung, gingen auch alle anderen Posten auf Rechnung der Tendyke Industries. Riker hatte Anweisung gegeben, daß bezahlt wurde, was Zamorra brauchte, und so würde auch dieses Gespräch übernommen werden.

Dennoch faßte er sich so kurz wie möglich, um Ted zu informieren, worum es in diesem Fall ging. »Du brauchst nicht einmal ein ganz neues Weltentor zu schaffen. Es ist vorhanden, aber geschlossen. Aber zum öffnen brauchen wir einen Dhyarra-Kristall. Meiner ist in der anderen Dimension, und du bist der einzige, den ich kenne, der über einen Dhyarra verfügt, noch dazu über einen Machtkristall, mit dem man ja auch Tore ganz neu schaffen kann.«

»Frag Yared Salem, den Omikron-Ewigen.«

»Der hat sich mal wieder verabschiedet. Ich weiß nicht, wo ich ihn finden kann. Ted, hilfst du uns? Wir müssen diese grüne Göttin Shedo finden, und wir müssen diese Skelett-Invasion stoppen.«

Ted Ewigk seufzte abermals hörbar. »Gibt es wirklich keine andere Möglichkeit? Vielleicht könnte Sara Moon etwas bewirken. Oder Merlin. Oder Asmodis.«

»Nein«, sagte Zamorra entschieden. »Ich brauche dich, Ted. Ich brauche deine Hilfe. Verweigerst du sie mir?«

»Du bist ein widerlicher Kerl«, knurrte Ted. »Habt ihr Regenbogenblumen in der Nähe?«

»In der Nähe nicht. Wenn ich auf Tendykes Angaben vertraue, muß es irgendwo in den Wäldern um die Bayous Blumen geben, die er selbst benutzt hat. Aber ich kenne weder ihre genaue Position, noch kann ich dir zumuten, dich durch den Dschungel zu schlagen, um von deiner Seite her die Zivilisation zu erreichen. Du wirst ein Flugzeug nehmen müssen.«

»Ich komme so schnell wie möglich«, versprach der Reporter. »Aber - die Kosten übernimmst du.«

»Natürlich«, sagte Zamorra. Und ich reiche sie an die TI weiter…

***

»Du mußt mich nicht fressen«, sagte Shedo. »Frag mich, wer ich bin.«

»Wer bist du?« fragte der Käfer in seiner eigenartigen, knackenden Sprechweise.

»Ich bin eine Göttin«, sagte Shedo.

»Was ist das?«

»Ein hohes Wesen, verehrungswürdig und weit über dir stehend«, sagte Shedo. »Ich habe dich geschaffen, Biest. Ich habe dich geschaffen.« Sie kicherte wieder und rieb sich vergnügt die Hände. »Ohne mich gäbe es dich gar nicht. Ich wollte, daß es dich gibt. Deshalb gibt es dich.«

Der Käfer, immer noch mit dem Dhyarra-Kristall zwischen den Mandibeln, war noch näher gekommen.

»Du hast mich geschaffen, damit ich dich fressen kann«, sagte er. »Ich verstehe. Es gab vorher niemanden, der dich fressen konnte, deshalb hast du mich geschaffen.«

»Nein«, protestierte Shedo. »Das ist falsch, Biest. Du sollst mich nicht fressen. Du sollst mich verehren.«

»Ich verehre alles, was ich fresse, denn es erhält mein Leben«, gab der Käfer zurück.

»Wenn du mich frißt«, sagte Shedo, »kann ich dir nicht verraten, was man mit dem Glitzerstein anfangen kann, den ich dir schenkte.«

»Ich kann mit ihm spielen, hast du gesagt«, erwiderte der Käfer. »Du hast es mir gesagt, also kann ich dich jetzt fressen.«

Shedo schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte sie. »Ich muß dir eine Geschichte erzählen.«

»Was ist das, eine Geschichte erzählen?«

Shedo begann zu erklären, was sie meinte. Aber nach einer Weile unterbrach der Käfer sie.

»Das ist alles zu umständlich. Ich verstehe das nicht. Ich werde dich jetzt fressen, denn ich muß mein Leben erhalten.«

Wieder tappte er weiter auf Shedo zu.

Der zerstörte Verstand der Göttin nahm das Bizarre, Unglaubliche der Situation nicht mehr wahr. Sie unterhielt sich in aller Ruhe mit einer mutierten Bestie, die nichts anderes im Sinn hatte, als sie zu fressen! Sie sprach mit einem Riesenkäfer!

»Warte«, sagte sie.

Der Käfer verharrte noch einmal. Immer noch hielt er den Dhyarra-Kristall zwischen seinen Beißzangen.

»Warte. Ich kann dir zeigen, wie du selbst mit diesem Glitzerstein nicht nur spielen kannst. Du kannst damit Wesen schaffen, wie du eines bist. Genau so, wie ich dich geschaffen habe.«

»Dann wäre ich eine Göttin wie du«, sagte das Biest, dessen Denkkapazität weiter angestiegen war; auf seine Weise vermochte der Käfer bereits mehr zu begreifen, als Shedo ahnte.

»Nein, du wärest nicht wie ich. Du wärest nur fast so«, sagte Shedo und kicherte wie ein Schulmädchen, weil ihr plötzlich eine neue Idee kam. »Du und ich, Biest, wir könnten gemeinsam herrschen.«

»Göttinnen herrschen?«

»Sie herrschen und werden verehrt.«

Das Biest stimmte zu. »Ich herrsche, und du wirst verehrt«, sagte es.

Shedo hüpfte vergnügt auf und ab. »Herrschen und verehrt werden«, wiederholte sie. »Ja, wir zwei zusammen.«

»Zeige mir, wie ich dir ähnlich werden kann«, verlangte das Biest. »Damit ich herrschen und dich verehren kann.«

***

Zamorra führte ein weiteres Telefonat, diesmal nach El Paso. Er wurde sofort zu Rhet Riker weitergeschaltet. Immerhin hielt er es für seine Pflicht, Riker davon in Kenntnis zu setzen, daß sich die ganze Aktion verzögerte und teurer wurde als bisher geplant. Er wollte den Manager zu einer Reaktion provozieren.

»Wenn es die Chancen vergrößert, Mister Tendyke zu finden, ist nichts dagegen einzuwenden«, sagte Riker.

»Rechnen Sie nicht damit, daß ich mir auf Kosten der TI einen genüßlichen Urlaub machen, das Geld verprassen und ansonsten Däumchen drehen könnte?« fragte Zamorra.

»Sie doch nicht, Professor«, gab Riker gelassen zurück. »Dazu sind Sie selbst viel zu neugierig, und außerdem sind Sie Mister Tendykes persönlicher Freund. Wer könnte also ein größeres Interesse an seiner Wiederkehr haben als Sie?«

Du bestimmt nicht, dachte Zamorra. »Aber das ist in meinen Augen noch kein Grund für Sie, mich derart massiv zu unterstützen. Wenn ich mich nicht irre, sind unsere Interessen teilweise recht konträr. Hatten Sie mich nicht sogar einmal davor gewarnt, Ihre Kreise zu stören?«

»Hatte ich«, sagte Riker. »Und das gilt auch weiterhin. Jetzt aber, Zamorra, stören Sie meine Kreise durchaus nicht. Ganz im Gegenteil.«

Er lachte leise. »Sie können über die geforderten Geldsummen jederzeit verfügen, Zamorra. Allerdings - möchte ich später so etwas wie einen Verwendungsnachweis, verstehen Sie? Wenn es nötig ist, einen Kollegen hinzuziehen, okay. Wenn es nötig ist, einen Rolls-Royce zu kaufen, um gegenüber einem Kontrahenten zu repräsentieren - bitte, tun Sie es. Geht es aber darum, daß Sie sich selbst und Freunden einen Gefallen tun wollen und der Einsatz der Mittel überflüssig war, werde ich Sie später regreßpflichtig machen. Vorerst aber tun Sie bitte alles, um Mister Tendyke zu finden. Möglichst lebendig.«

Er beendete das Gespräch.

Zamorra nickte bedächtig und legte den Hörer ebenfalls auf. Möglichst lebendig. Das klang fast wie ein Steckbrief: Tot oder lebendig. Ein ketzerischer Gedanke durchzuckte Zamorra: Nützte ein toter Tendyke Riker vielleicht noch weitaus mehr? Immerhin konnte er dann einen Leichnam vorweisen. Diesmal würde die amtliche Todeserklärung unanfechtbar sein, und damit war Riker automatisch und ganz legal endgültig die Nummer eins… Mit Tendykes Leichnam war das alles klar. Dann bestand kein Risiko, daß er noch einmal wieder aus der Versenkung auftauchen würde wie vor ein paar Wochen.

»Ja«, murmelte Zamorra. »Wir suchen Rob, schleppen ihn herbei, und wenn er noch lebt, bekommt er im richtigen Moment von irgendwem eine Kugel oder ein Messer zwischen die Rippen. Dann ist er tot, wir bekommen eine Mordanklage an den Hals, und Riker kann triumphieren, weil er gleich zwei Fliegen mit einer Klappe schlägt. Das wird ihm diese immensen Unkosten wert sein, die wir augenblicklich für die TI verursachen.«

»Bist du da sicher?« fragte Nicole skeptisch.

»Es wäre immerhin eine Möglichkeit, nicht wahr?« Zamorra warf einen Blick auf Doc Markham, der den Telefonaten und Zamorras jetzigen Worten zwar aufmerksam gelauscht hatte, dem aber das Hintergrundwissen fehlte, um sich eine konkrete Meinung zu bilden.

»Vielleicht«, überlegte Zamorra, »ist es ganz gut, daß Sie so neugierig waren, mit hierher zu kommen. Vielleicht werden Sie irgendwann bezeugen müssen, was Sie hier gehört haben.«

»Es sind Dinge, die mich nichts angehen«, wich der Neger aus. »Ich interessiere mich nur für die Magie, mit der Sie - und auch andere - arbeiten.«

Zamorra lächelte.

»Möchten Sie mit uns eine andere Dimension besuchen?« fragte er. »Sie sind Mediziner, sie sind Forscher und Wissenschaftler, Doc. Könnte es Sie nicht reizen, mit eigenen Augen die Welt zu sehen, in welcher sich eine Lebensform wie diese Skelette entwickeln konnte?«

»Eine andere Welt? Ich glaube nicht«, sagte Markham.

»Nun, aber vielleicht könnten Sie für uns Fremdenführer spielen«, bat der Parapsychologe. »Sie kennen sich in dieser Gegend auf jeden Fall weitaus besser aus als wir. Ich will mir die Stelle ansehen, an der sich das Tor befindet beziehungsweise befunden hat, aus dem die Skelette kamen. Ich weiß in etwa, wo es sich befindet, aber wenn ich so etwas wie einen ›ortskundigen Führer‹ bei mir hätte, wäre mir wesentlich wohler.«

»Na schön. Es darf nur nicht zu lange dauern«, sagte Markham. »Immerhin habe ich einen Job und muß morgen wieder einigermaßen früh aufstehen. Äh… brauchen Sie diese Substanzreste noch, die Sie auf irgendeine Weise befragt haben? Oder kann ich sie mit zurücknehmen?«

»Sicher, können Sie«, sagte Zamorra. »Aber weshalb ist das für Sie wichtig?«

Der Neger breitete die Arme aus. »Verwaltung«, sagte er. »Es würde etwas fehlen, oder glauben Sie, ich könnte in meine Berichte schreiben: Entfernt und an Zauberer weitergegeben zwecks magischer Befragung?«

Zamorra lächelte. »Das allerdings nicht«, gestand er. »Warten Sie, ich mache mich ein wenig frisch und dann sehen wir uns die Gegend mal an, um besser vorbereitet zu sein, wenn Ted eintrifft. Dann brauchen wir keine zusätzliche Zeit mehr mit Suchen zu verlieren, während wir jetzt doch nichts tun können. Und heute abend können wir vielleicht ein Restaurant heimsuchen und über eventuelle weitere Unterstützung reden.«

»Unterstützung? Sind Sie irre?« fragte Markham.

»Vielleicht«, gab Zamorra zurück, »brauchen wir da drüben in der anderen Welt einen Arzt. Nicht für uns, sondern vielleicht… für diese armen Teufel von Skeletten!«

***

Die Verbindung zerbrach, der mentale Block zerfiel. Aus einer rufenden Einheit wurden wieder drei einzelne Menschen - Robert Tendyke und die Peters-Zwillinge.

Tendyke schüttelte sich heftig. Er fühlte eine eigenartige Form der Benommenheit. Die Erfahrung, als Verstärker für einen telepathischen Ruf zu dienen, war für ihn neu. Er war mit den Bewußtseinen der beiden Telepathinnen verschmolzen, hatte ihr Innerstes berührt, ihre ganzen Hoffnungen und ihre Verzweiflung gespürt. Mehr denn je begriff er, was sie für Julian empfanden, Mutter und Tante.

Er hegte die gleichen Empfindungen - nur anders. Aus einer anderen Perspektive. Aber jetzt hatte er sein Empfindungsspektrum erweitern können.

Wenn er schon drauf und dran gewesen war, die Suche aufzugeben, weil er keine Erfolgschancen sah - jetzt war er anderer Ansicht geworden. Die innige geistige Bindung hatte ihn überzeugt. Jetzt wußte er, weshalb sie nicht aufgeben durften, weshalb sie die Suche fortsetzen mußten. Weshalb sie wissen mußten, wo sich Julian aufhielt und wie es ihm jetzt erging.

Und er spürte eine seltsame Leere in sich, nachdem die Dreier-Verbindung aufgehört hatte zu existieren. Etwas fehlte. Es war ihm, als wäre ein Stück von ihm entfernt worden. Jetzt wußte er, wie die Zwillinge fühlten, wenn sie räumlich voneinander getrennt waren. Auf gewisse Weise waren sie ständig in ähnlicher Form miteinander verbunden.

Monica erhob sich. Sie ging durch das Zimmer und holte etwas zu trinken für sie alle. »Nichts«, sagte sie dann leise. »Keinen Kontakt. Ich verstehe das nicht. Er muß weit fort sein, sehr weit fort, daß er uns nicht bemerkt. Selbst wenn er sich noch in den Schwefelklüften befände, wäre unser gemeinsamer Ruf stark genug gewesen, ihn dort zu erreichen.«

»Es ist Zeit, etwas zu essen«, sagte Tendyke, der ein starkes Hungergefühl verspürte. Aktionen dieser Art gingen stets an die Substanz. Sie alle hatten eine Menge Kalorien verbraucht. Sie waren geschwächt, mußten den Verlust erst wieder ausgleichen. Am besten ging das durch Nahrungsaufnahme.

»Soll ich den Wirt überreden, daß er uns etwas zu essen heraufschickt?« fragte Tendyke.

Uschi Peters winkte ab. »Er wird nicht erfreut darüber sein. Es ist wohl besser, wir ziehen uns wieder an und gehen in die Kneipe hinunter, um dort zu bestellen. Danach können wir vielleicht noch einen Schneespaziergang machen.«

»Oder schlafen«, sagte ihre Schwester. »Das ist vermutlich besser.«

Sie verließen das große Zimmer und gingen nach unten. Tendyke trat kurz vor die Tür und warf einen Blick über die Silhouette der in einiger Entfernung befindlichen Ölförderanlagen. Da standen die riesigen Stahlgitterkonstruktionen der Fördertürme, die gewaltigen Tank-Trucks, in die ebenfalls Rohöl verladen wurde, um es zu einer nahegelegenen Raffinerie zu bringen; von dort aus wurde die Umgebung mit Benzin und Diesel versorgt. Über der Förderanlage flammten ein paar Gasfackeln hoch in den beginnenden Abend und erleuchteten die Szenerie auf eine gespenstische Weise.

Tendyke kehrte wieder in die warme Gaststube zurück. Er sah die Zwillinge bereits an einem kleinen Tisch sitzen, und er dachte an Julian. Er dachte auch an Ted Ewigk, der versucht hatte, Julian zu töten, nur weil der sich zum Fürsten der Finsternis gemacht hatte.

Seit jener Zeit war Ewigk sein Feind.

Auch Zamorra konnte sein Freund wohl nicht mehr sein. Zamorra ließ sich immer mehr mit zwielichtigen Gestalten ein. Er stand auf der Seite des Sid Amos, wie der einstige Höllenfürst Asmodis sich nach seinem Überlaufen nun nannte. Aber Tendyke war sicher, daß Asmodis immer ein Teufel bleiben würde. Und nun hatte sich Zamorra auch noch mit diesem Don Cristofero angefreundet, der durch eine Zeitverschiebung in die Gegenwart geraten war.

Tendyke hatte ihn am Hofe des Sonnenkönigs kennengelernt. Das lag lange zurück, sehr lange, aber Tendyke hatte nichts vergessen. Schon damals waren sie Gegner gewesen.

Aber Zamorra hielt zu Don Cristofero.

Tendyke verstand den Parapsychologen nicht mehr. Sah er nicht mehr, wer seine wirklichen Freunde und Feinde waren? War er in dieser Hinsicht blind geworden?

Daß er selbst sich möglicherweise irren konnte, schied für Tendyke aus. Er hatte ein paar Jahrhunderte Lebenserfahrung mehr als Zamorra. Er konnte Freund und Feind aus teilweise bitteren Erfahrungen besser einschätzen.

Was ihn an Zamorra nur wunderte, war, daß der sich nicht gegen Julian gestellt hatte, sondern den Jungen in Schutz nahm. Aber vielleicht, überlegte Tendyke, hing das damit zusammen, daß Zamorra derzeit ohnehin Sympathie für Gestalten in der undefinierbaren Grauzone zwischen Schwarz und Weiß, zwischen Gut und Böse, entwickelte.

Und damit waren Tendykes Gedanken wieder bei seinem Sohn und dem fehlgeschlagenen Versuch, ihn zu rufen, telepathisch mit ihm Kontakt aufzunehmen.

Was konnten sie nun noch tun?

Selbst ein Mann mit der Erfahrung und den Tricks eines Robert Tendyke wußte keine Lösung mehr. Und das tat verdammt weh.

***

Das Tor befand sich weit im Nordosten von Baton Rouge, mitten in der Wildnis. Als es angelegt wurde, schien man Wert darauf gelegt zu haben, daß es auch nach dreihundert oder mehr Jahren noch nicht von der menschlichen Zivilisation berührt werden konnte. Es gab Wasser in der Nähe, es gab ein wucherndes Dschungeldickicht, und es führte vom nächsten Highway ein ausgetretener Trampelpfad ins Dickicht und dorthin, wo das Tor sein mußte. Sie kamen zu Fuß aus der anderen Welt, aber wie es schien, waren sie in der Lage, entweder größere Distanzen sehr schnell zurückzulegen, oder sie reisten per Anhalter bis zu diesem Pfad, von dem aus sie auch bei ihrer Ankunft den Daumen hochreckten.

Indessen war Zamorra sich nicht sicher, ob diese letztere Vermutung zutreffen konnte. Immerhin hatte jenes Wesen, dessen Wirtskörper-Hirnsubstanz er befragt hatte, seit etwa dreihundert Jahren die Erde nicht mehr betreten. Es konnte einfach nichts von Autos gewußt haben, von Highways und von den Möglichkeiten, als Anhalter zu reisen. Andererseits hatten diese Wesen sich sehr gut an die Welt der Gegenwart angepaßt; sie kannten sich aus. Offenbar hatten sie also Informationen gesammelt.

Die dritte Möglichkeit bestand darin, daß sie ahnungslos aus Shedos Welt kamen und ihr modernes Wissen erst aus den neuen Wirtskörpern übernahmen. Wie es genau ablief, das hatte Zamorra bei seiner Beschwörung nicht erfahren können. Darum war es ihm auch eigentlich gar nicht gegangen; für ihn war es wichtiger, das Tor zu kennen und Hintergrundinformationen über die Welt, die er aufsuchen wollte, zu erhalten.

Und das hatte funktioniert…

Zamorra betrachtete die Gegend eingehend. Die Wildnis gefiel ihm nicht. Wenn sie sich darauf konzentrierten, das Tor wieder zu öffnen, konnten sie leicht von Giftschlangen, Skorpionen oder auch Alligatoren überrascht werden.

Aber damit hatten sie sich abzufinden.

Dr. Markham zuckte mit den Schultern. »Bis jetzt habe ich immer noch ein wenig gezweifelt«, gestand er. »Es hätte alles mit Hypnose zusammenhängen können…«

»Auch die Leichname, die Sie obduzieren mußten? Wer soll Sie da hypnotisiert haben?« hakte Nicole ein.

»Dafür hätte es vielleicht eine Erklärung gegeben. Es gibt viele Dinge, die auf den ersten Blick wie Zauberei aussehen und dann doch eine natürliche Erklärung finden. Nein, ich meinte eher die Magie des Professors und die Geschichte von diesem Tor in eine andere Welt. Jetzt aber, wo ich die Spuren sehe, die hierher führen und dann einfach im Nichts enden… vor dieser zertrampelten Stelle, gerade so, als sei jemand aus einer Art Öffnung gestiegen… nein, das ist echt.«

»Es könnte ebenfalls Hypnose sein«, sagte Nicole. »Vielleicht gaukeln wir Ihnen das nur vor, Doc.«

Markham schüttelte den Kopf. »Das ist unmöglich. Ich bin über ein Detail gestolpert, auf das nur ich reagiere und das Sie mir niemals hätten vorgaukeln können, weil es nur in meiner Erinnerung existiert. Ich weiß jetzt endgültig, daß all dies hier echt ist.«

Er machte eine kurze Pause und fragte dann: »Und Sie wollen mich also tatsächlich dabeihaben, wenn Sie das Tor öffnen und hindurchgehen in diese andere Welt?«

»Es wäre mir lieb«, sagte Zamorra. »Andererseits möchte ich Sie nicht in eine Sache hineinreißen, die Sie eigentlich überhaupt nicht betrifft. Und es kann verflixt gefährlich sein. Rechnen Sie mit dem Schlimmsten.«

»Sie sagten, Sie brauchen einen Arzt - für die anderen«, erinnerte sich Markham. »Sind Sie Ihrer Sache wirklich sicher?«

Zamorra nickte.

»Ziemlich. Und in dem Fall wären Sie der geeignete Mann. Sie denken recht aufgeschlossen, das ist das Wichtigste dabei. Aber rechnen Sie mit tödlicher Gefahr. Wir werden versuchen, Sie zu schützen, weil Sie eben keine Erfahrung mit dem Überleben in anderen Welten haben, aber garantieren können wir natürlich für nichts.«

»Andererseits haben wir schon oft genug mit Menschen zu tun gehabt und sie zurückgeholt, die es aus anderen Gründen in fremde Welten verschlagen hat. Solange es nicht zu direkten Auseinandersetzungen kommt, ist eine andere Welt nicht gefährlicher als der Amazonasdschungel.«

»Trotzdem überlasse ich Ihnen die Entscheidung, Doc«, sagte Zamorra. »Wie gesagt, ich hätte Sie gern dabei. Aber wenn Sie sich anders entscheiden, werde ich mich damit auch zufriedengeben.«

Dr. Markham räusperte sich.

»Ich muß mir das reiflich überlegen«, sagte er. »Hinzu kommt, daß ich morgen wieder Dienst habe. Zum Teufel, es reizt mich natürlich ungeheuer, eine andere Welt kennenzulernen. Aber ich glaube nicht, daß ich mir dafür werde freinehmen können. Und Sie wissen wiederum nicht, wann Ihr Freund aus Italien eintrifft. Wissen Sie was? Lassen wir es einfach darauf ankommen.«

Er drückte Zamorra eine Visitenkarte in die Hand. »Darauf stehen meine private Telefonnummer und meine Direktdurchwahl im gerichtsmedizinischen Institut. Wenn es losgeht, rufen Sie mich an, dann sage ich Ihnen, ob ich Sie begleiten kann und will oder nicht. Okay, Bruder?«

Zamorra lächelte. »Okay. Hier können wir ohnehin jetzt nichts tun; gesehen haben wir die Stelle und wissen ungefähr, worauf wir uns einlassen. Fahren wir jetzt also zurück und plündern ein Restaurant.«

***

Der mutierte Riesenkäfer kauerte unmittelbar vor Shedo. Immer noch hielt er den Kristall zwischen seinen Beißzangen. Er war der Göttin jetzt so nah, daß er sie mit den Mandibeln jederzeit berühren konnte. Ein schnelles Zupacken, und er würde ihre Beine durchtrennen können. Oder, etwas weiter aufgerichtet, ihren Körper in der Mitte durchschneiden. Wenn er wollte, konnte er sie jederzeit töten und fressen. Dazu mußte er nur den Kristall fallenlassen. Aber es schien, als hätten Shedos Worte in ihm so etwas wie Neugier geweckt.

»Was muß ich tun?« fragte er abgehackt und knackend, knarrend. »Zeige es mir.«

Shedo beugte sich vor. »Du mußt diesen Sternenstein festhalten«, sagte sie. »Und du mußt dir etwas wünschen. Du mußt dir ganz genau vorstellen, was du willst.«

»Ich will dich fressen.«

»Nein, das willst du nicht«, wehrte Shedo ab. »Denn du brauchst mich noch. Du kannst dir alles andere zum Fressen wünschen, kannst es dir erschaffen. Stell dir eine fette, riesengroße Made vor, die du verzehren kannst. Sie wird vor deinen Augen entstehen. Oder wenn du lieber Grünfutter magst, laß Blätter und Halme und Zweige so groß werden, daß du dein ganzes Leben lang daran knabbern kannst, ohne jemals wieder hungrig zu werden. Du mußt es dir nur vorstellen, gerade so, als würdest du es schon fertig vor dir sehen.«

Das Riesenbiest verharrte. Es schien nachdenken und Shedos Worte verarbeiten zu müssen. Noch während er überlegte, spürte Shedo einen Gedankenruf.

Er mußte von weither kommen.

Julian! Wo bist du? Melde dich! Antworte!

Der Ruf wurde ständig wiederholt, über eine lange Zeit. Selbst der Käfer schien ihn zu registrieren.

»So ein Unsinn«, rief Shedo. »Es gibt hier keinen, der Julian heißt. Warum also will jemand, daß er sich meldet?«

Der Käfer interessierte sich nicht weiter dafür. Er begann jetzt, mit dem Kristall zu experimentieren. Seltsame Dinge, die nur der nichtmenschlichen Vorstellungskraft eines niederen Insektes entstammen konnten, materialisierten und wuchsen an, wurden immer zahlreicher und lästig. Shedo versuchte dem Käfer den Kristall wieder abzunehmen. Aber das riesige, experimentierwütige Biest wich vor ihr zurück.

»Bleib stehen!« verlangte Shedo, die Wahnsinnige. »Gib mir den Glitzerstein zurück! Du richtest Unfug damit an! Hör auf damit!«

Aber das Biest ließ den Dhyarra nicht mehr los. »Er ist mein, er macht mich göttlich«, erwiderte er. »Wenn du ihn mir abnehmen willst, werde ich dich fressen.«

Daran hatte Shedo verständlicherweise kein Interesse. Obgleich sie längst ihren Verstand verloren hatte, besaß sie immer noch einen gesunden Selbsterhaltungstrieb, auch wenn der sich nicht mehr in normaler Form zeigte.

Das Biest zog sich weiter von ihr zurück.

»Was du da erschaffst, stört die Harmonie meines Volks!« schrie Shedo.

Das Biest ignorierte ihren Protest und fuhr fort zu experimentieren und bizarre, unbeschreibliche Dinge zu erschaffen. An einigen knabberte es, andere schienen keinen besonderen Zweck zu erfüllen.

Mein Volk! dachte Shedo. Es braucht doch Hilfe! Es braucht neue Körper!

Sie erinnerte sich an einen ihrer Untertanen, der vor kurzem bei ihr gewesen war. Er brauchte sehr dringend eine neue Hülle. Und da war doch etwas gewesen. Dieser telepathische Ruf, der sie erreicht hatte…

Er war von einem weiblichen Bewußtsein ausgesandt worden.

Von einem? Shedo hatte den Eindruck, daß es mehrere gleichzeitig gewesen waren. Aber sie konnte es nicht so gut voneinander unterscheiden. Sie spürte nur, daß dort auch ein Mann war. Einer, der sich als Wirtskörper hervorragend eignete.

Bisher hatte immer Shedo mit ihren Träumen nach den Menschen getastet und ihr Opfer gesucht. Diesmal hatte sich das Opfer bei ihr gemeldet, hatte eigens auf sich aufmerksam gemacht.

»Ich schicke dir und euch einen Traum«, freute sich Shedo. »Und dann kommt der Einsame, um einen neuen Körper zu übernehmen. Ich werde ihn zu euch senden. Biest, störe mich jetzt nicht weiter, denn ich muß einem aus meinem Volk dringend helfen.«

»Wozu?« fragte der Käfer. »Gib ihn mir, ich werde ihn fressen.«

»Nein. Er verehrt mich.«

»Dann wird er dich fressen. Das lasse ich nicht zu«, protestierte der Käfer, dessen Denkfähigkeit immer komplexer wurde. Sein Gehirn war anders strukturiert als das der Göttin; während sie dem Wahn verfallen war, verlief der Prozeß bei dem Biest in umgekehrter Folge, wenn auch entschieden langsamer. Auf ihn hatte das Benutzen des Dhyarras eine fördernde Wirkung…

»Niemand außer mir wird dich verehren und dann fressen«, sagte der Käfer ernst. »Denn du gehörst mir.«

Shedo begriff den Sinn seiner Worte nicht. Sie fühlte sich nunmehr geschützt. Daß es nichts anderes war als die Ankündigung, daß er sie noch längst nicht von seiner Speisekarte gestrichen hatte und eher Shedos Volk töten würde, als Shedo in irgendeiner Form mit jemand anderem zu teilen, erfaßte ihr umnachteter Verstand nicht mehr.

Deshalb kümmerte sie sich auch nicht weiter darum. Sie sandte jetzt einen Traum. Und nach bewährter Tradition würde dem Traum bald einer der Skelett-Parasiten folgen, um den männlichen Partner der Traum-Empfängerinnen zu übernehmen.

***

Zamorra hätte den Mann, den er vom Metropolitan Airport abholte, kaum wiedererkannt. Wäre es nicht die Art gewesen, wie Ted Ewigk sich bewegte, Zamorra hätte ihn für einen Fremden gehalten. Und das, obgleich er wußte, wie ausgemergelt Ted zuletzt ausgesehen hatte. Aber die Schwarzfärbung seiner Haut hatte teilweise über seinen Zustand hinweggetäuscht.

Jetzt war Ted wieder hellhäutig. Sehr hell sogar. Ihm fehlte die natürliche Sonnenbräune, die er durch den rapiden, zehrenden Verfall ebenfalls verloren hatte, und er hatte in der Zwischenzeit wohl kaum Gelegenheit gefunden, in einem Sonnenstudio wieder für eine Hautfarbe zu sorgen, die als gesund geschätzt wurde. Möglicherweise traute er sich mit seinem derzeitigen Aussehen auch nicht in die römische Öffentlichkeit.

Er sah aus wie ein wandelndes Skelett. Immerhin paßte seine Kleidung; er hatte sich wohl neu ausstaffiert. Ein anthrazitfarbener Anzug, ein dunkelgraues Hemd, ein Hut, der absolut nicht zu ihm paßte, und eine Sonnenbrille, die wenigstens seine tief in den Augenhöhlen liegenden Augäpfel verdeckte. Sein Gesicht glich einem Totenschädel; die Haut spannte über den Knochen.

»Ich weiß, ich könnte glatt in einem Gruselfilm auftreten, ohne Maske machen zu müssen«, sagte Ted und streckte Zamorra eine Knochenhand entgegen. Zamorra ergriff und schüttelte sie. »Ich freue mich, dich lebend und einigermaßen gesund zu sehen«, sagte er. »Willkommen in Baton Rouge.«

»Was mich hier bei der Stange hält, ist das Wetter«, sagte er. »In Rom ist es in den letzten Tagen verflixt kühl geworden. Es regnet, und die Temperaturen bedrängen von beiden Seiten der Skala den Gefrierpunkt. Unten in Kalabrien schneit es sogar. Da ist das Wetter hier doch viel angenehmer.«

Zamorra zuckte mit den Schultern.

»Die höhere Wärme wird vorwiegend durch die Smog-Schicht erzeugt«, sagte er.

Ted Ewigk winkte ab. Er grinste leichenhaft. »Weißt du, Zamorra, ich bin dir nicht mehr böse, daß du mich so ultimativ hierher gerufen hast. Erstens gefällt mir das warme Wetter, zweitens war es mir ein Vergnügen, mit meinem Aussehen das Flughafenpersonal und die Stewardessen zu schockieren. So hatte Carlotta auch keinen Grund, eifersüchtig zu werden. So, wie ich jetzt aussehe, traut sich keine Frau an mich heran.«

»Wo sind deine Koffer?« fragte Zamorra, der die Last seinem Freund abnehmen wollte, dessen Muskeln nicht gerade danach aussahen, Bäume ausreißen zu können.

»Schon im Auto, schätze ich«, sagte der Reporter.

»He, du weißt doch gar nicht, mit welchem Auto ich hier bin.«

Ted Ewigk lächelte. »Ich habe einen Wagen, ich habe ein Hotelzimmer. Ich bin im ›Excelsior‹ einquartiert. Vergiß es, daß du die Flugkosten bezahlen sollst. Das war ein Scherz. Mann, mein Vermögen wächst schneller, als ich es mit Gewalt ausgeben kann.«

»Dann heirate einen Filmstar«, empfahl Zamorra boshaft. »Die Scheidung nach spätestens einem Vierteljahr ist dir sicher, und als Abfindung darfst du dann mehr Dollarmillionen zahlen, als du Haare auf dem Kopf hast. Außerdem sorgst du dafür, daß ein paar Dutzend Klatschzeitungs-Reporter jede Menge zu schreiben haben.«

Ted lachte leise.

»Ich werde den Teufel tun«, sagte er. »Wenn ich jemanden heiraten sollte, dann allenfalls Carlotta. Bei ihr könnte ich schwach werden. Sie liebt mich, und ich liebe sie. Was will ich mehr? Und was die Klatschzeitungen angeht - die Artikel schreibe ich lieber selbst… auch Kleinvieh macht Mist, und ich kann mich dabei besser herausstellen.«

»Du bist ein geldgieriger Hund«, schmunzelte der Professor.

Ted zuckte mit den Schultern. »Man muß leben«, sagte er. »Weißt du, vielleicht kann ich über die Sache, von der du mir erzählt hast, eine Reportage machen und sie an ein paar Esoterik-Verlage verkaufen. Dann kommen die Spesen und ein bißchen mehr wieder herein.«

Zamorra hob die Brauen.

Ted hatte sich verändert.

Der etwa 38jährige Reporter hatte vor anderthalb Jahrzehnten eine geradezu sagenhafte Karriere gestartet. Mit einer unglaublichen Spürnase für sich entwickelnde Sensationen, einer gewaltigen Portion Frechheit und unübertrefflichem Können ausgestattet, hatte er sich innerhalb kurzer Zeit an die Spitze katapultiert. Schon nach kurzer Zeit war er soweit, daß seine Berichte als Ted Ewigk-Reportagen gekennzeichnet wurden, und er konnte den Medien seine Preise diktieren. Eine Menge Risikobereitschaft hatte dazugehört, aber die besaß er. Schon mit 25 hatte er seine erste Million zusammen. Von da an vermehrte sich sein Vermögen fast von selbst. Mittlerweile hatte er es nicht mehr nötig, zu arbeiten. Er wurde als Reporter nur noch dann aktiv, wenn ihn ein Fall besonders interessierte.

Sein jetziges Verhalten sprach aber dagegen. Danach schien er scharf darauf zu sein, auch den größten Mist zu verarbeiten, nur um ein paar Dollar Zeilenhonorar herauszuquetschen. Das paßte nicht zu ihm.

Ted Ewigk war nie ein Zeilenschmierer gewesen.

Die Veränderung machte Zamorra Sorgen. Aber er hielt sich zurück - noch. Er wußte Ted im Moment nicht richtig einzuschätzen.

»Warum hast du mir von deinen Fern-Buchungen nichts erzählt?« fragte Zamorra. »Dann hätte ich meinerseits erst gar kein Zimmer für dich gebucht - oder dich gebeten, diesen Unsinn zu lassen. Du wärst ohnehin im ›Excelsior‹ gelandet.«

»Wir wären so oder so in der gleichen Etage gelandet«, sagte Ted.

Zamorra hob die Brauen. »Woher weißt du, daß Nicole und ich im ›Excelsior‹…«

Ted grinste.

»Ich bin Reporter, Professor. Es gehört zu meinem Job, alles zu wissen.«

»Du hast Erkundigungen eingezogen? Weshalb?«

»Weil ich nicht auf einen Flop hereinfallen wollte«, sagte Ted. »Ich muß sicher sein, daß die Geschichte sich lohnt.«

»Verdammt, das klingt, als wenn du neuerdings auf jeden Sou angewiesen wärst! Nagst du am Hungertuch? Unmöglich!«

»Ich sehe nicht ein, warum ich auf etwas verzichten soll«, sagte Ted. »Geld ist beruhigend, mehr Geld beruhigender. Fährst du voraus? Ich nehme ja an, daß du mit einem eigenen Mietwagen hier bist.«

Zamorra nickte. »Steht auf dem Flughafenparkplatz.«

Ted grinste. »Warte einen Moment. Ich muß mir am Terminal nur meinen Schlüssel abholen. Ich fahre dann hinter dir her.«

Kurz darauf marschierte er schlüsselschwenkend auf einen weinroten Rolls-Royce Silver Spirit zu, neben dem ein Gepäckträger mit Teds Reisekoffer stand. Es wurde eingeladen, dann fuhr Ted an. Durch das geöffnete Fenster winkte er Zamorra grinsend zu.

Zamorra stieg in seinen Wagen und setzte sich vor Teds Rollie.

Abermals wunderte er sich. Ted hatte früher schon Rolls-Royce gefahren. Er hatte einen weißen Silver Shadow besessen, dessen Chromteile vergoldet gewesen waren. Ein harmloser Spleen, den er locker hatte finanzieren können. Aber dieser Wagen war durch eine magische Bombe gesprengt worden; die DYNASTIE DER EWIGEN hatte den ungeliebten ERHABENEN loswerden wollen, der spöttisch »Friedensfürst« genannt worden war. Ted war monatelang gelähmt gewesen. Daher wunderte sich Zamorra, daß Ted jetzt einen Rolls gemietet hatte. Obgleich er es sich lässig hätte leisten können, hatte er damals als Ersatz keine handgearbeitete Rolls-Royce-Limousine, sondern einen fließbandgeborenen Mercedes-Sportwagen gekauft. Zamorra, selbst ein Freund großer und komfortabler Automobile, hatte angenommen, Ted verbinde den Markennamen nunmehr mit seinem persönlichen Schicksal und verzichte deshalb darauf.

Aber das war nun offenbar ein Trugschluß.

Eine weitere Veränderung?

Etwas stimmt mit ihm nicht mehr, dachte Zamorra. Er ist nicht mehr der Ted Ewigk, den ich kenne.

Er fragte sich, was Nicole dazu sagen würde, die im Hotelzimmer geblieben war, als Zamorra losfuhr, um Ted vom Flughafen abzuholen. Vielleicht vernachlässigte Ted ja seine Abschirmung, die verhinderte, daß fremde Telepathen seine Gedanken lesen konnten.

In diesem Fall konnte Nicole weit mehr herausfinden, als Zamorra vermutete.

Aber er war davon überzeugt, daß der Reporter dafür zu vorsichtig war.

***

Robert Tendyke öffnete die Augen, fand das Bett, von seiner Person einmal abgesehen, leer. Er warf einen Blick auf die Uhr und stellte fest, daß es später Vormittag war. Das konnte man durchaus als einen triftigen Grund erklären, aufstehen zu müssen.

»Hallo, Rob!« Uschi, im gewohnten Evaskostüm, brachte ihm die Kaffeetasse ans Bett. »Selbst erkämpft«, sagte sie. Zimmerservice war hier in Quinhagak mit Schwierigkeiten verbunden; vermutlich hatte Uschi dem Wirt buchstäblich die Pistole auf die Brust gesetzt. Tendyke fragte sich, ob sie den Wirt mit Worten oder mit nackter Haut überredet hatte. Aber wahrscheinlich hatte sie es nicht übertrieben.

Tendyke küßte sie und nippte dann am Kaffee. »Gut geschlafen?« erkundigte er sich.

»Frag mich was Einfacheres«, murmelte Uschi.

Monica saß am Tisch. Tendyke erhob sich und ging zu ihr, um sie ebenfalls mit einem Kuß zu begrüßen. Er sah zwei Papierblätter auf dem Tisch liegen. Bleistiftzeichnungen. Tendyke betrachtete sie. Eine Zeichnung zeigte ein Insekt. Es besaß Raubtierpfoten statt der normalen Insektenbeine. Welcher Gattung der Käfer, von den Beinen mal abgesehen, angehörte, konnte Tendyke allerdings nicht sagen. Solch ein Viech war ihm in Form und Farbe bislang nicht begegnet. Das besagte aber nicht viel. Es mochte tausende von Insekten geben, die er nicht kannte. Und es gab Insekten, von denen selbst die Wissenschaft sich überraschen ließ. Vor kurzem erst hatte eine Expedition auf einem südamerikanischen, kaum zugänglichen Felsmassiv Lebensformen gefunden, die bis dahin nicht bekannt waren.

Aber dieses Etwas war mit Sicherheit nur ein Fantasieprodukt.

Die zweite Zeichnung zeigte eine auf einer Art Schwammscholle sitzende nackte Frau. Die Schwammscholle hing mit Fäden an einem riesigen Totenschädel. Die Frau war schön, aber ihre Hände und Füße, die als dreigliedrige Krallen dargestellt waren, störten das Gesamtbild mehr als ihre Vampirzähne.

Tendyke schüttelte sich. »Was ist das?« fragte er ahnungsvoll.

»Das ist Shedo«, sagten die Zwillinge wie aus einem Mund.

»Shedo, die grüne Göttin!«

***

Es war Routine. Shedo hatte ihren Traum ausgesandt und damit bestimmt, wo das nächste Opfer übernommen werden konnte. Es verwirrte sie nur wenig, daß sie diesmal den Traum nur auf einen Kontakt von außen geschickt hatte, und daß sie einen Doppel-Impuls spürte. Aber das Spektrum war gleich, so daß sie glaubte, sich geirrt zu haben. Sie hatte eine Person für zwei Personen gehalten.

Doch schließlich spielte das keine Rolle. Der Angehörige ihres Volkes, der einen neuen Körper brauchte, wußte jetzt, wo er ihn finden konnte.

Er machte sich auf den Weg.

Wieder hatte Shedo einem aus ihrem Volk geholfen.

Zuviel kam zusammen; es häufte sich. Der Skelett-Parasit würde nach gelungener Übernahme des neuen Wirtskörpers der Göttin den Tribut zollen, wie es üblich war. Er würde ihr Lebensenergie schenken.

Und weil es ein feststehendes Ritual war, konnte sie die Annahme des Opfers nicht verweigern. Das würde zu einer weiteren Übersättigung führen, welche ihren Rausch wiederum verstärkte.

Shedo selbst begriff das nicht. Soweit konnte sie nicht mehr denken.

Das Käfer-Biest dagegen konnte es. Allmählich begann es die Hintergründe zu durchschauen.

Es wartete nicht mehr länger.

Das Biest fiel über Shedo her.

Es fraß die grüne Göttin. Und es verschluckte dabei den Dhyarra-Kristall.

***

»So, und nun erzähl mal im Detail, worum es geht«, verlangte Ted Ewigk, nachdem er sein Quartier bezogen, auch Nicole begrüßt und die Freunde dann ins Restaurant eingeladen hatte. »Wenn ich euch helfen will, muß ich schließlich wissen, womit ich zu rechnen habe. Allerdings muß ich euch vorwarnen - ich bin euch keine große Hilfe. Seht mich an. Woher soll ich die Kraft nehmen?«

»Du glaubst, der Kristall wird dir Schwierigkeiten machen?« fragte Nicole.

Ted zuckte mit den schmal gewordenen Schultern. »Ich bin mir nicht sicher, wieweit die körperliche Schwächung sich auf meine Para-Kapazität auswirkt. Möglicherweise bin ich dem Kristall nicht mehr gewachsen. Sollte ich feststellen, daß es zu gefährlich für mich wird, werde ich das Experiment sofort abbrechen. Das ist euch doch wohl klar.«

Zamorra nickte. Ein Kristall, der die Para-Kraft des Benutzers übertraf, verbrannte seinen Verstand oder tötete ihn gar. Keiner der drei ahnte, daß in einer anderen Dimension die Göttin Shedo wahnsinnig geworden war, weil der Dhyarra-Kristall ihr Para-Vermögen überstieg. Dabei kam es nicht unbedingt darauf an, wie stark die Para-Fähigkeit des Betreffenden selbst entwickelt oder ausgebildet war - die Göttin, die mit ihrem Para-Können eine ganze Welt kontrollierte und es fertigbrachte, Träume durch die Schranken der Dimensionen zu senden und ein Weltentor nur mit ihrer Gedankenkraft zu verschließen, war mit Sicherheit stärker als Ted Ewigk, der lediglich über eine Art besonderen Gespürs verfügte, das ihn immer wieder aufmerksam werden ließ, wenn irgendwo versteckte Informationen oder Fallen zu finden waren; gewissermaßen ein überentwickelter Instinkt. Dennoch besaß Ted die innere Kraft, einen Machtkristall zu benutzen, während die Kapazität der Göttin nicht einmal ausreichte, einen Dhyarra 3. Ordnung zu beherrschen. Der Machtkristall würde sie schlagartig verbrennen lassen…

Und nun befürchtete Ted eine Schwächung seines Potentials. Das konnte bedeuten, daß der Kristall tatsächlich zu stark für ihn würde und ihn ein ähnliches Schicksal erwartete. Verständlich, daß er dieses Risiko nicht eingehen wollte.

»Du hast es noch nicht ausprobiert?« fragte Nicole.

Ted schüttelte den Kopf. »Nein. Solange ich nicht wußte, wie es ausgehen würde, habe ich die Finger davon gelassen.«

»Und trotzdem bist du hierher gekommen?« wunderte sich Nicole. »Falls es nicht klappt, hättest du den Flug umsonst gemacht.«

Ted grinste.

»Vielleicht nicht. Es könnte ja sein, daß ihr eine andere Möglichkeit findet, das Tor zu knacken, und dann möchte ich dabei sein und eine Reportage machen.«

Jemand betrat das Restaurant und näherte sich dem Tisch.

»Ah, Doc Markham«, sagte Nicole erfreut. »Sie konnten sich also doch frei machen?«

Der Arzt schmunzelte. »Freimachen hat in meiner Branche eine etwas andere Bedeutung«, sagte er.

»Und bei der Briefpost eine dritte«, ergänzte Zamorra.

»Ich erinnerte mich, daß ein paar Überstunden abzufeiern sind«, sagte Markham. »Und da meine Neugier siegte, bin ich also mit von der Partie. Ich nehme an, Sie sind der Mann, der das Weltentor öffnen soll?« wandte er sich Ted zu. Bisher hatte er schräg hinter dem Reporter gestanden und ihn nicht richtig gesehen. Jetzt, da er ihn bei der Begrüßung näher in Augenschein nahm, erschrak er. »Himmel, jetzt verstehe ich, warum der Professor Sie will«, sagte er. »Sie sind einer aus dem Volk dieser… äh… Skelett-Parasiten, nicht wahr?«

Ted hob die Brauen und nahm die Sonnenbrille ab. »Nein«, sagte er. »Sie irren sich, Markham. Ich bin ein Mensch wie Sie.«

»Dann gehören Sie schnellstens auf meinen Tisch«, stellte Markham trocken fest.

»Wozu? Ich fühle mich gut, bin auf dem Weg der Besserung und in bester Behandlung«, wehrte Ted ab.

Markham verzog das Gesicht. »Ich meinte nicht zur Behandlung, sondern zur Obduktion. Ich möchte wissen, woran Sie gestorben sind, Sir. Mit Verlaub, Sie sehen aus wie ein wandelndes Skelett. Ihrem äußeren Erscheinungsbild nach dürften Sie überhaupt nicht leben. Sie können doch keine einzige Muskelfaser mehr unter der Haut haben! Wie schaffen Sie das? Und was ist das für eine Krankheit?«

Teds Gesicht verfinsterte sich, dann schmunzelte er. »Langsam sollte ich mich daran gewöhnen, daß andere makabre Scherze auf meine Kosten machen«, sagte er. »Es gibt ein paar extrem kurzhaarige Ledermänner, die noch ganz andere Vergleiche anbringen. Sie sind Mediziner?«

»Gerichtsmediziner. Aber ich könnte Ihnen vielleicht wirklich helfen. Ihr Zustand schockiert mich, Sir.«

»Er ist vorübergehend. Ich sah schon schlimmer aus«, versicherte Ted. »Ihre Hilfe würde den Regenerierungsvorgang weder beschleunigen noch verlangsamen, Doc. Sparen Sie sich die Mühe, ich komme von selbst wieder in Ordnung.«

»Es ist eine - magische Krankheit, Markham«, deutete Zamorra an.

Der Doc hob die Brauen. »Okay, das erklärt viel«, sagte er. »Haben Sie noch einen Platz an Ihrem Tisch frei und Lust, Ihren genauen Plan für unser Vorgehen zu erläutern? Schließlich muß man doch wissen, was auf einen zukommt und was man zu tun haben wird, okay?«

Zamorra nickte.

»Der Plan ist ganz einfach«, sagte er. »Wir gehen durch das Tor, verbieten Shedo und ihren Skelett-Parasiten, die Erde noch einmal aufzusuchen, und gehen wieder. Und zwischendurch holen wir meinen Dhyarra-Kristall wieder zurück.«

Ted Ewigk tippte sich an die Stirn. »Die spinnen, die Geisterjäger«, murmelte er. Und damit zeigte er sich Zamorra wieder von seiner altbekannten Seite. Dennoch war der Professor sich nicht sicher, ob die lange Krankheit unter dem magischen Mörder-Keim Ted nicht doch stärker verändert hatte, als es hätte sein dürfen…

***

Der Skelett-Parasit war unterwegs. Shedos Traum, den die Peters-Zwillinge wie mit einem Magneten an sich gezogen hatten, wies ihm den Weg.

Er fieberte danach, einen neuen Körper zu bekommen. Er brauchte ihn, wenn er nicht binnen kurzem sterben sollte. Deshalb war er froh, daß die Göttin wieder einen neuen Wirtskörper entdeckt hatte. Seltsam war es nur, daß diesmal zwei Frauen den Traum aufgefangen zu haben schienen - und doch wie eine einzige Person wirkten. Aber es mochte an der Verwirrung liegen, welche die Göttin erfaßt hatte.

Es war besorgniserregend. Wenn der Göttin etwas zustieß, vernichtete das ihr ganzes Volk…

Aber im Moment gab es für den Skelett-Parasiten ein dringenderes Problem. Deshalb ging er durch das Weltentor, das seinem künftigen Wirtskörper am nächsten lag. Es gab viele dieser Tore. Sie waren über die gesamte Welt verstreut, damit sich die Übernahmen nicht an einem bestimmten Ort zu sehr häuften und damit auffielen. Oder damit die Wege nicht zu lang wurden, denn nicht jede Menschenfrau sprach auf Shedos Träume an.

Es war kalt, sehr kalt an dem Ort, zu dem der Skelett-Parasit kam. Sein ausgemergelter, verbrauchter Alt-Körper fror entsetzlich. Er besaß keine Fettreserven, die den Kälteschock auffangen konnten. Er begann zu befürchten, daß er es nicht mehr schaffte, lebend zu seinem Wirt vorzustoßen. Daß er vorher einfach erfror…

***

»Shedo, die grüne Göttin«, wiederholte Rob Tendyke und nahm einen weiteren Schluck Kaffee. »Schade, daß es hier keine grünen Farbstifte gibt, sonst sähe sie noch echter aus, nicht? Und was ist das für ein Viehzeug?« Er deutete auf die seltsame Käfer-Mutation.

»Das ist Shedo«, erklärte Monica.

»Moment mal. Ich denke, Shedo ist die Göttin«, protestierte Tendyke und setzte die Tasse neben den beiden Zeichnungen ab.

»Das ist ja gerade das Verrückte an der Sache«, behauptete die nackte Uschi. »Wir haben beide geträumt. Moni hat den Käfer gesehen und ich die Vampirfrau. Aber wir hatten dabei den Eindruck, Shedo zu sehen. Der Käfer ist ebenso Shedo wie die Vampirin.«

»Shedo, die grüne Göttin. Aber selbst wenn dieser Käfer eine Inkarnation der Göttin und damit eine Käferin sein sollte, ist er doch sicher nicht grün.«

»Stahlblaue Schalenflügel«, sagte Monica. »Himmel, woher konntest du wissen, daß das Biest nicht grün ist? Das sind doch Schwarzweiß-Zeichnungen.«

»Ich hatte einfach den Verdacht«, gestand Tendyke. »Und was hat das nun für eine Bedeutung? Es muß doch einen Grund dafür geben, daß ihr die Traumgestalten gezeichnet habt. Ihr betätigt euch doch beide sonst nicht unbedingt als Künstlerinnen.«

»Ich hatte das Gefühl, es müßte sein«, sagte Monica, die es sich in der Abgeschlossenheit des Zimmers wie ihre Schwester leistete, ihrem Freikörper-Hobby zu frönen, und ebenfalls keinen Faden am Leib trug. Keiner von ihnen ahnte, daß auch Nicole Duval Shedo gezeichnet hatte, nachdem sie von ihrem Traum berührt wurde, worauf später ein Skelett-Parasit in ihrer Hotelsuite erschien, aber das falsche Opfer erwischte. Die Lebensgefährtin des Skelett-Opfers Ben Smith hatte ebenfalls eine Skizze angefertigt…

»Aber was für eine Bedeutung könnte es haben?« rätselte Tendyke. »Weshalb habt ihr Shedo in diesen zwei unterschiedlichen Versionen gesehen? Ging aus dem Traum hervor, worauf er hindeuten soll? Erzählt doch einfach!«

»Da gibt es nicht viel zu erzählen«, sagte Uschi schulterzuckend. »Wir haben diese Bilder gesehen, das ist alles. Wir sahen sie und wußten dabei, daß es sich um Shedo handelt. Danach war Schluß.«

»Danach sind wir beide gleichzeitig aufgewacht«, fügte Monica hinzu. »Und haben uns hingesetzt und gezeichnet, was wir gesehen haben.«

»Hm«, machte Tendyke und nahm wieder einen Schluck Kaffee. »Sollte es eine Antwort von Julian sein?«

Monica sprang auf. Überrascht blickten die Telepathinnen den Geisterseher an. »Eine Antwort von Julian?« stieß Monica hervor. »Wie meinst du das?« fragte Uschi.

Er zuckte mit den Schultern. »Es ist nur so ein Gedanke. Ein sehr hoffnungsvoller Gedanke allerdings, denn er könnte bedeuten, daß Julian unseren gestrigen telepathischen Ruf doch vernommen hat und jetzt reagiert - wenn auch auf andere Weise.«

»Das verstehen wir nicht«, sagte Uschi. »Was willst du damit sagen, Rob?«

Darauf, seine Gedanken zu lesen und ihre Neugierde auf diese Weise zu stillen, hatten sie schon immer verzichtet. Sie hätten es als einen groben Vertrauensbruch empfunden, da Rob Tendyke seinerseits nicht in der Lage war, ihre Gedanken zu lesen. Außerdem respektierten sie grundsätzlich die Privatsphäre und die kleinen Geheimnisse aller anderen Menschen. Wenn diese freiwillig etwas von sich preisgaben, war das in Ordnung. Aber ihre Gedanken zu belauschen, ließ der Ehrenkodex nicht zu. Die Zwillinge wollten sich allerdings auch nicht mit den kleinen und großen Problemen belasten, die jeder tief in seinem Unterbewußtsein vergraben mit sich schleppt und vor anderen zu verbergen versucht. Sie hatten genug mit sich selbst zu tun.

Deshalb waren sie auf das angewiesen, was Tendyke ihnen per Stimme mitteilte.

»Wir wissen, daß Julian mit Träumen hantiert wie andere Leute mit Messer und Gabel«, sagte Tendyke. »Er kann durch die Kraft seiner Träume Welten erschaffen, die so lange absolut real sind, wie er träumt. Andere Menschen können diese Traumwelten betreten und darin agieren, und wiederum können Traumwesen diese Welten verlassen und zu uns kommen, praktisch als Botschafter des Träumers. Was ich damit sagen will, ist schlicht und ergreifend: Ich halte es für möglich, daß Julian euch diesen Traum geschickt hat. Vielleicht nur, um mitzuteilen, daß er noch existiert und daß es ihm gut geht. Diese bizarren Gruselgestalten würden dabei durchaus zu seiner manchmal recht morbiden Fantasie passen.«

»Seltsam«, sagte Monica. »Gerade so haben wir es nicht empfunden. Es ist zwar was dran an deiner Theorie, aber irgend etwas fehlte. Eine Art imaginärer Stempel, ein Erkennungszeichen, ein Persönlichkeitsabdruck Julians.«

»Es könnte sein, daß sich seine Persönlichkeit und damit sein Muster verändert hat, während er Fürst der Finsternis war und unter Dämonen lebte. Vielleicht mußte er sich anpassen, um überleben zu können. Wenn du in der Kälte wohnst, brauchst du eine Fettschicht oder ein dickes Fell.«

»Es ist möglich«, sagte Monica nachdenklich. »Vielleicht sollten wir noch einmal versuchen, in Kontakt zu kommen. Wir könnten dieses Bild zurückprojizieren und ihm damit antworten.«

Tendyke zuckte mit den Schultern. »Versuchen wir es einfach«, sagte er. »Aber ich denke, danach werden wir jeder ein ziemlich großes Frühstücks-Steak benötigen, um die verbrauchten Energien wieder zurückzuholen. Und das sollte einer von - uns schon jetzt bestellen…«

Die Zwillinge sahen erst sich und dann Tendyke an - und nickten.

»Was? Ich soll los?« protestierte er.

»Sicher. Wir müßten uns erst anziehen.«

»Ja glaubt ihr denn, ich etwa nicht?« knurrte der Abenteurer. »Verflixtes Weibervolk, faul bis dorthinaus…«

»Kompliment ungebraucht zurück«, lachte Uschi ihn an. »Nun steig schon in Hemd und Hose und marschiere los. Können wir was dafür, daß es in dieser Absteige kein Zimmertelefon gibt?«

Zähneknirschend fügte sich Tendyke in sein trauriges Botenjungen-Schicksal. Aber mit seinen Gedanken war er schon bei Julian…

***

Das Biest fühlte eine von innen kommende Veränderung. Die innere Kraft der Göttin Shedo war auf den Käfer übergegangen, aber er hatte Schwierigkeiten, diese Kraft zu verarbeiten. Das Bewußtsein Shedos war stark, und dadurch, daß die Benutzung des Dhyarra-Kristalls ihr den klaren Verstand genommen hatte, war diese Stärke impulsiv vektorisiert. Der Riesenkäfer verstand zwar teilweise ihre Gedankenwege sehr gut, weil sie in direkter Einfachheit und Zielbewußtheit seinen sehr ähnelten. Aber andere Zweige erfaßte er nicht. Das verwirrte ihn.

Aber damit schwächte er sich selbst. Shedo, die Wahnsinnige, war in diesem Punkt stärker. Ihr Geist konnte nicht weiter verwirrt sein, er war jetzt exakt ausgerichtet. Und er war erfahrener, übernahm so weit wie möglich die Kontrolle.

Shedo und das Biest vereinigten sich. Ihre Bewußtseine schlossen sich zusammen.

Und beide zusammen entdeckten in ihrem gemeinsamen Magen den Dhyarra-Kristall, den das Käfer-Biest vorhin mit verschlungen hatte.

Instinkte vermischten sich.

Shedos Verantwortung für die Welt, deren Göttin sie war und die sie mit ihrer Kraft nach wie vor kontrollierte. Des Käfers Selbsterhaltungs- und Freßtrieb.

Und das Versprechen unsagbarer Macht, die von dem Sternenstein ausging.

Macht über Leben und Tod, Macht über alles, über die Feinde, über die Untertanen, über die Opfer, über die Welt.

In dem Biest drängte alles danach, die Macht des Kristalls zu erproben. Er wußte, daß er dazu nur seine gedankliche Vorstellungskraft einsetzen mußte - und Shedos Para-Potential. Er zwang sie dazu, sich zwingen zu lassen.

Das Unheil nahm seinen Lauf.

***

Zamorra hatte darauf bestanden, diesmal für die Fahrt zum Weltentor einen Geländewagen zu mieten. Mit diesem konnten sie auch den schmalen Pfad durch das Dschungeldickicht befahren und direkt bis zu der Stelle vorstoßen, an der das Weltentor gewesen war. Die Spuren waren immer noch zu sehen, die die Skelett-Parasiten hinterlassen hatten, als sie sich hier einen Weg hin und zurück bahnten. Sie waren zwar schließlich in dieser Welt gestorben, als das Tor sich schloß, aber zumindest einer oder zwei mußten zwischendurch in der anderen Welt gewesen sein. Immerhin hatte einer den gestohlenen Dhyarra-Kristall hinüber gebracht, um ihn Shedo, der grünen Göttin, auszuhändigen.

Zamorra hoffte, daß die Göttin zwischendurch keinen Unfug damit angestellt hatte. Der Umgang mit Dhyarra-Kristallen war gefährlich!

Nicole hatte den Wagen gefahren. Sie stoppte ihn dicht vor der Stelle, an der sich das verschlossene Tor befinden mußte, und setzte dazu an, das Fahrzeug zu wenden. Zamorra legte die Hand auf ihren Arm, der gerade den Schalthebel in den Rückwärtsgang zwingen wollte. »Warte«, sagte er. »Wir wissen nicht, wie es auf der anderen Seite aussieht, aber möglicherweise können wir den Wagen dort weiterbenutzen, um an unser Ziel zu kommen. Die grüne Göttin wartet keinesfalls direkt hinter dem Tor auf uns. Wir werden noch eine kleine Strecke zurücklegen müssen.«

»Deshalb der Geländewagen?« fragte Nicole. »Weißt du mehr, als du uns sagen willst? Warum? Bisher konnten wir uns gegenseitig doch immer vertrauen.«

»Das ist jetzt nicht anders«, gab er zurück. »Mir kam diese Idee gerade eben.«

Ted Ewigk verzog das Gesicht. Dr. Markham hüllte sich in Schweigen. Aber Nicole fühlte, daß Zamorra sie nicht belog. Er meinte, was er sagte. Kein fauler Trick.

Nicole schaltete den Motor ab und stieg aus. Die anderen folgten ihr. Zamorra deutete auf die Stelle, an der die Fußspuren aufhörten. Ted Ewigk, das wandelnde Skelett im Khaki-Anzug, musterte sie interessiert.

»Spürst du das Tor?« fragte Nicole.

Ted schüttelte den Kopf. »Nein«, gestand er. »Das konnte ich noch nie, wie du wissen solltest. Ich sehe nur an den Spuren, wo es sein muß. Okay, ich werde versuchen, es zu öffnen. Seid ihr vorbereitet, wenn etwas herauskommen sollte, das wir hier nicht haben wollen? Irgendein Monster, oder einer dieser Skelett-Parasiten?«

Zamorra tippte vor seine Brust. Dort hing das Amulett.

Ted grinste. »Vorhin hast du selbst zugegeben, daß es auf die Skelett-Parasiten nicht anspricht. Na, wenn das eine Art Lebensversicherung sein soll… ich bedanke mich!«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Sollen wir dich abschirmen?«

Ted nagte an der Unterlippe. »Ich glaube, das muß nicht sein«, sagte er. »Ich kann durchaus selbst aufpassen, ob es für mich zu riskant wird.«

Zamorra legte ihm die Hand auf die Schulter. »Du weißt, daß es schon einmal funktioniert hat, daß ich mich durch das Amulett abschirmte, während ich einen stärkeren Dhyarra-Kristall benutzte. Und das, obgleich sich die Energien der Dhyarras und die von Merlins Stern nicht miteinander vertragen…«

»Du meinst, daß du an meiner Stelle den Versuch machen willst, daß du nur den Kristall benötigst?« Ted lachte bitter auf und schüttelte den Kopf. »Du bist verrückt, Mann. Begreifst du das nicht? Himmel, Zamorra das hier ist ein Machtkristall.«

»Das weiß ich«, gab Zamorra trocken zurück.

Ted glitt mit einer Körperdrehung unter Zamorras Hand weg. »Wenn du etwas tun willst, dann sorge dafür, daß wir keine bösen Überraschungen erleben«, verlangte er. »Alles andere mache entweder ich, oder es funktioniert nicht in der gewünschten Form.«

Er hob den Machtkristall. Der Dhyarra 13. Ordnung unterschied sich äußerlich nicht von einem rangniedrigeren Sternenstein. Die wahre Stärke konnte man nur erspüren, nicht sehen.

Ted konzentrierte sich.

Und das Weltentor öffnete sich schneller, als er gedacht hatte. Er brauchte nur einen Bruchteil der Kraft einzusetzen, mit der er gerechnet hatte. Es ging blitzschnell. Die Macht des Sternensteins war groß genug, das Tor blitzartig aufzuschmettern.

Der Reporter lachte auf.

Er war außer Gefahr.

Sein Potential war nicht gesunken! Es war immer noch so intensiv vorhanden wie früher!

Es war sein persönlicher Triumph. In zweierlei Hinsicht. Zum ersten hatte er es trotz seiner Schwäche geradezu spielerisch leicht geschafft, das Tor zu öffnen. Und zum anderen hatte er sich Zamorra zu einem Gefallen verpflichtet.

Obgleich Freundschaftsdienste eigentlich nie eine Gegenleistung erforderten.

Aber da war noch etwas. Etwas, von dem keiner der Beteiligten etwas ahnte. Ted war nicht nur aus eigenem Antrieb oder auf Zamorras Bitte hin nach Baton Rouge gekommen. Er gehorchte einer fremden Lenkung.

In einer seiner Taschen steckte ein abgelöster Fingernagel. Er gehörte der Dämonin Stygia. Sie war zur Fürstin der Finsternis avanciert. Vor einiger Zeit hatte sie Ted einen ihrer Fingernägel gegeben. Als Pfand. Sie hatte ihm gesagt, er könne sie in Form eines voodooähnlichen Zaubers mittels dieses Fingernagels kontrollieren.

Er hatte es geglaubt.

Dabei war es ganz anders.

Stygia kontrollierte ihn. Und niemand ahnte etwas davon. Weder Ted selbst, der diesen Fingernagel aus ihm selbst unerfindlichen Gründen immer bei sich trug - daß Stygia mit unhörbaren Befehlen dafür sorgte, ahnte er nicht -, noch einer seiner Freunde. Selbst Zamorras Amulett sprach nicht auf die schwache und doch so starke Verbindung an. Und sogar in abgeschirmten Bereichen wie innerhalb des von einem weißmagischen und für Dämonen nicht zu betretenden Château Montagne konnte Stygia ihren Vasallen lenken, ohne daß es jemandem auffiel.

Er war ihr Joker.

Die Dämonin war es auch, die hinter Teds Flug steckte. Von sich aus hätte er wahrscheinlich abgelehnt, seinem Freund Zamorra in diesem Punkt zu helfen. Denn er hatte immer noch Schwierigkeiten, sich nach seiner Heilung von dem schwarzen Keim zu orientieren. Nach wie vor hielt er Zamorra für einen Verräter, weil der nicht nur Sid Amos schützte, sondern Ted auch in die Hände seiner Todfeindin Sara Moon gespielt hatte, die schlußendlich für seine Heilung verantwortlich war. Aber Ted kannte sie nicht als Heilerin, sondern als Feindin. Über den Fingernagel hatte Stygia sein Unterscheidungsvermögen erheblich gedämpft; er sah nur noch schwarz und weiß, aber keine Schattierungen mehr.

Wie auch immer - Stygia war neugierig geworden.

Und es paßte ihr sehr gut ins Konzept, daß ihrem Feind Zamorra der Dhyarra-Kristall gestohlen worden war.

Deshalb setzte sie ihr Werkzeug Ted Ewigk ein. Vielleicht konnte Ewigk ihr wieder einmal von Nutzen sein…

Das für sie Wichtigste daran war, daß niemand etwas von dieser Beeinflussung ahnte. Ahnungslos ging Ted Ewigk ans Werk.

Und im nächsten Moment war das Tor offen.

***

Der Skelett-Parasit hielt durch. Er war näher, als er selbst angenommen hatte. Die Aussicht auf einen neuen Wirtskörper mobilisierte letzte Kraftreserven, von denen er selbst nichts geahnt hatte.

Er erreichte den Ort Quinhagak. Er stapfte durch den tiefen Schnee. Er fror, er zitterte, und er war nahe daran, sich einfach fallenzulassen und einfach aufzugeben. Aber da war immer wieder sein Selbsterhaltungstrieb, der ihn vorwärts peitschte, dem Ziel entgegen. Die Göttin hatte ihren Traum gesandt, und wer den Traum empfing, traf die Vorbereitung für die überraschende Übernahme des Opfers.

So zumindest war es bisher immer gewesen.

Der Skelett-Parasit bewegte sich durch Quinhagaks Straßen, vorbei an Häusern, Geländewagen und Motorschlitten. Er sah aus wie ein uralter Mann. Er wunderte sich ein wenig, daß die Göttin einen so kleinen Ort gewählt hatte. Hier mußte doch jeder den anderen kennen, und ein Fremder wie der Skelett-Parasit fiel unweigerlich auf.

Aber vielleicht hing es mit der Veränderung zusammen, die mit ihr vorging. Dieser Leichtsinn, der Grund zur größten Besorgnis gab. Doch jetzt mußte Shedos treuer Untertan sich erst einmal mit den für ihn ungünstigen Gegebenheiten abfinden.

Er fühlte sich dem Opfer schon sehr nahe. Und dann sah er den Mann, dessen Körper er übernehmen würde, in der Tür einer Gaststätte. Der Mann zog sich schnell wieder zurück. Vermutlich war es ihm draußen zu kalt. Der Skelett-Parasit umrundete das Haus und fand und benutzte den Hintereingang. Das Zimmer, in welchem der künftige Wirtskörper wohnte, fand er schnell in der oberen Etage.

Die Tür war nicht abgeschlossen.

Das war so normal. Wer Shedos Traum empfing, sorgte dafür, daß Shedos Untertan ungehindert eintreten und das Opfer übernehmen konnte.

Aber diesmal mußte etwas nicht so funktionieren wie sonst üblich. Als der Skelett-Parasit eintrat, fand er nicht sein Opfer vor, den männlichen Partner der Traum-Empfängerin, sondern eine ihm unbekannte junge Frau.

Die fuhr bei seinem Eintreten herum. Damit beschäftigt, das Zimmer aufzuräumen, sauberzumachen und die Betten zu richten, hatte sie nicht damit gerechnet, bei ihrer Tätigkeit überrascht zu werden, weil Mr. Tendyke doch mit den beiden Girls in seiner Begleitung unten speiste. Außerdem sah dieser Greis, der hereinkam, nicht wie Mr. Tendyke aus.

Er sah auch nicht aus wie irgend ein anderer Mensch in Quinhagak und Umgebung. Die Alten aus dem Ort kannte die Wirtstochter alle, und die Ölfirmen beschäftigten keine vertrockneten Greise, die ihrem Aussehen nach gerade mühsam aus dem Sarg geklettert waren.

»He, wer sind Sie? Was wollen Sie?« stieß das Mädchen hervor.

Der Skelett-Parasit antwortete nicht. Stumm bewegte er sich auf das Mädchen zu. Mit dieser Komplikation hatte er nicht gerechnet, aber es gab kein Zurück mehr. Er mußte hier und jetzt einen neuen Körper bekommen, oder es war zu spät für ihn. Umkehren und es bei einem zweiten Opfer noch einmal versuchen konnte er nicht mehr; seine Lebensuhr lief zu schnell ab. Er konnte jetzt nur hoffen, daß der Mann, auf den er wartete, so schnell wie möglich wieder hier auftauchte. Er war ja immerhin im Haus, also standen die Chancen nicht besonders schlecht.

Aber dieses Mädchen konnte alles verhindern.

Noch einmal nahm der Skelett-Parasit seine Kräfte zusammen, diesmal bewußt. Er warf sich auf die Tochter des Wirtes und schlug sie nieder. Dann betrachtete er sie nachdenklich. Was sollte er jetzt mit ihr anfangen? Er mußte damit rechnen, daß sie zu früh wieder erwachte.

Sie fesseln und knebeln erschien ihm als die beste Möglichkeit, denn töten wollte er sie nicht. Das entsprach nicht seinem Naturell. Er schätzte das Leben, er tötete nicht, wenn es nicht wirklich dringend sein mußte, seine eigene Existenz zu erhalten. Daß der Mensch starb, in dessen Körper er sich drängte, war eine andere Sache. Er verlieh jenem Körper ja immerhin anschließend sein eigenes Leben; das Wesen lebte auf andere Weise weiter.

Deshalb empfand der Skelett-Parasit sich selbst nicht als Mörder.

Denn schlußendlich diente die Übernahme des Fremdkörpers ja nur seinem eigenen Überleben.

Unnötiges Töten aber verabscheute er.

Also fesselte und knebelte er das Mädchen und sorgte dafür, daß es nicht auf Anhieb bemerkt werden konnte, wenn sein Opfer das Zimmer wieder betrat.

Dann wartete er auf den neuen Wirtskörper, der noch nicht ahnte, daß er anschließend der Skelett-Parasit sein würde, während sein Knochengerüst und der knochenlose Alt-Körper zurückbleiben würden…

***

Die Luft flimmerte.

»Das ging aber verflixt schnell«, staunte Nicole. »Damit habe ich wirklich nicht gerechnet.«

Ted Ewigk senkte die Hand, in der er den Dhyarra-Kristall hielt. Er betrachtete das Flimmern. Das Weltentor war offen. Der Reporter streckte die Hand in die flimmernde Fläche. Sie verschwand einfach mitten in der Luft; er schien nur noch über einen Armstumpf zu verfügen. In Wirklichkeit ragte seine Hand nun in einer anderen Welt mitten in der Luft aus dem Nichts heraus.

»Ich auch nicht«, sagte Ted. Er verzog das Gesicht.

»Wie fühlst du dich?« wollte Nicole wissen. Der Reporter zuckte mit den Schultern. »Normal«, sagte er. »Ich glaube, ich habe keine Kraft verloren. Zumindest keine spürbare. Das Tor war unglaublich leicht zu öffnen. Vielleicht hättet ihr es mit dem Amulett geschafft. Vielleicht auch mit eurem Dhyarra-Kristall. Wer weiß? Anstrengend war es jedenfalls nicht.«

»Sie sind also in Ordnung, Mister Ewigk?« fragte Dr. Markham.

»Natürlich«, gab Ted etwas knurrig zurück. »Falls Sie hoffen, mich verarzten zu können, muß ich Sie bitter enttäuschen.«

»Mir liegt herzlich wenig daran, Sie nach einem Zusammenbruch mit Kraftfutter wieder auf die Beine zu bringen«, erwiderte der Neger kühl. »Ich möchte nur nicht gern Ihren Totenschein unterschreiben.«

Ted murmelte eine Verwünschung. »Bei diesen Medizinmännern scheinen Zynismus und Sarkasmus sich die Hand zu reichen«, hörten die anderen ihn leise sagen.

»So etwas bleibt nicht aus«, sagte Dr. Markham ruhig. »Wenn man jeden Tag mit Krankheit, Schmerz, Siechtum und Tod zu tun hat, oder wenn man jeden Tag Menschen obduzieren muß, die meist durch Fremdeinwirkung ums Leben gekommen sind, dann bleibt einem nicht viel anderes übrig, als sich in Sarkasmus zu flüchten, um mit diesem ganzen Grauen fertigwerden zu können.«

»Das alles könnt ihr später ausdiskutieren«, sagte Zamorra. »Dann, wenn wir diesen Fall abgeschlossen haben. Jetzt aber sollten wir keine weitere Zeit mehr mit unnützem Geschwätz vergeuden. Das Tor ist offen, was erfreulich leicht vonstatten ging. Danke, Ted. Nun sollten wir hinübergehen und zusehen, daß wir die Skelett-Parasiten von weiteren Aktionen abbringen und vor allem unseren Dhyarra-Kristall zurückbekommen. Also los.«

»Also los«, brummte Ted trocken.

Zamorra trat durch das Weltentor. Die anderen sahen ihn verschwinden. Er ging einfach in das Flimmern hinein und war im nächsten Moment einfach fort.

Es war eine eigenartige Welt, in die er trat. Ein kalter Himmel aus blauem Feuer. Eine erträgliche Temperatur. Ein Horizont, der sich in die Unendlichkeit erstreckte. Ein Boden, auf dem seine Füße standen und der aus riesigen Sechseck-Flächen bestand, die sich in allen Richtungen in die Unendlichkeit erstreckten.

Und das soll eine bewohnbare Welt sein, in der es Lebensformen gibt? fragte Zamorra sich überrascht. Wer soll denn hier existieren können?

Weit und breit gab es nichts, was auf Leben hindeuten konnte. Nur diese Sechseck-Flächen und ein endloser Horizont. Keine Bäume, keine Sträucher. Keine Insekten, keine Vögel, keine Kriechtiere. Einfach nichts.

Hier sind wir falsch, dachte er. Vielleicht ging es deshalb so leicht. Es war eine Fehlleitung. Man hat uns in diese biologisch tote Welt gelangen lassen, um uns kaltzustellen. Sollte mich nicht wundern, wenn das Weltentor sich hinter mir schneller wieder verschließt, als ich um Hilfe schreien kann…

Aber es schloß sich nicht.

Hinter ihm tauchte Nicole auf.

Auch sie wirkte ein wenig verwirrt. Sie ließ die tote, kalte Umgebung auf sich einwirken.

»Shedos Welt sieht anders aus«, sagte sie. »Shedos Welt hat einen türkisgrünen Himmel. Nicht dieses blaue, kalte Feuer.«

Zamorra nickte.

»Wir sind also falsch. Diesen Verdacht hatte ich auch. Nun, was soll hier leben? Es gibt keine Grundlagen. Keine Pflanzen, also auch keine Insekten und Reptilien oder Säuger. Die Nahrungskette hat erst gar keinen Anfang.«

Nicole schüttelte den Kopf.

»Es gibt hier sehr wohl Leben«, sagte sie.

Zamorra sah sie erstaunt an. »Wie kommst du darauf? Sieh dich um…«

Nicole lächelte und tippte sich an die Stirn.

»Ich spüre die Gedanken eines Lebewesens«, sagte sie. »Und es ist gar nicht sonderlich weit von uns entfernt.«

***

Rob Tendyke war mit zähneknirschendem Grinsen nach unten gegangen, hatte draußen vor der Tür ein wenig frische Luft geschnuppert und war dann in die Schankstube zurückgekehrt, um das Essen vorzubestellen. Ein halbes Dutzend Männer von der Nachtschicht einer Öl-Crew war da; einer der Männer winkte Rob zu, um ihn zu einem Whiskey einzuladen. »Einer geht, okay«, schmunzelte der Abenteurer, »aber nicht mehr. Ihr habt euren Feierabend, aber für mich fängt der Tag erst an.«

Der Mann, der ihn herangewinkt hatte, grinste. »Siehst aber ziemlich erschöpft aus, Mann. Bist du nicht der Typ, der mit den beiden Blondinen hier abgestiegen ist? Junge, so ein Glück möchte ich auch mal haben…«

Rob nickte lächelnd. »Ich bin's. Gegen welche Firma arbeitet ihr eigentlich?«

»Gegen ist gut«, grinste der Mann und füllte ein Glas auf, das er dem Abenteurer hinschob; die Gruppe hatte gleich eine ganze Flasche an den Tisch geordert. Tendyke prostete den Männern zu.

»Wir arbeiten für Tendyke«, eröffnete der Wortführer.

Um ein Haar hätte Tendyke sich verschluckt. Die Welt war doch klein! Daß sein Holding-Konzern über eine Sub-Firma hier in Alaska, ausgerechnet in der Nähe von Quinhagak, Öl fördern ließ, war ihm neu. Anscheinend hatte Riker in dem einen Jahr, in welchem Tendyke für tot gegolten hatte, nicht nur einen Pakt mit der DYNASTIE DER EWIGEN geschlossen, sondern auch ansonsten eine Menge auf die Beine gestellt.

»Hoffentlich für einen anständigen Lohn«, sagte er.

»Man kann nicht klagen«, sagte der Wortführer und füllte ungefragt Robs Glas noch einmal auf. Der Abenteurer schmunzelte und fragte sich, ob der Mann ähnlich reagiert hätte, wenn er und seine Kollegen geahnt hätten, daß sie ihren allerhöchsten Oberboß am Tisch hatten, den sie sich wahrscheinlich eher als Schlipsträger im zweireihigen Nadelstreifenanzug vorstellten.

Tendyke lächelte. »Ich prüf's nach«, sagte er. »Und wenn ich feststelle, daß ihr unter Tarif bezahlt werdet und keine Erschwerniszulage wegen Schnee- und Frostgebiet bekommt, trete ich dem Kerl, der euch unterbezahlt, eigenfüßig in den Hintern.«

Er meinte es durchaus ernst, aber das konnten die Männer schließlich nicht ahnen, die auf seine Bemerkung hin in vergnügtes, rauhes Gelächter ausbrachen. Einer von ihnen war ein Inuk, die anderen mußten Algonkin-Indianer sein, wie Tendyke sie einschätzte. Er kannte sein Geschäft; Eskimos und Indianer wurden in dieser Branche gern für dumm verkauft und als Hilfsarbeiter zu Niedrigstlöhnen eingestellt. Okay, sie bekamen immer noch weit mehr, als sie sich normalerweise träumen lassen konnten, aber Weiße wurden eben besser bezahlt.

Nach dem zweiten Whiskey auf nüchternen Magen erhob sie Tendyke und verabschiedete sich von den fröhlichen Öl-Arbeitern. Er spürte die Wirkung des Alkohols bereits. Ein wenig bereute er, sich auf die Einladung eingelassen zu haben, aber er hätte die Männer beleidigt, wenn er einfach abgelehnt hätte. Er hoffte, daß der Alkohol nicht zu schädlich wirkte, wenn er gleich mit den Zwillingen noch einen weiteren Versuch machte, Julian telepathisch zu erreichen.

Er ging wieder nach oben, zurück in das Zimmer der Zwillinge. Es war das größte der angemieteten Etage. Offiziell bewohnten es die Zwillinge; Tendyke logierte ebenso offiziell in dem kleineren Zimmer daneben. Da sie nicht in irgendeiner Weise miteinander verheiratet waren, war diese Lösung nach außen hin praktikabel; in diesem kleinen Ort achtete man noch auf mittelalterliche Sitten und Gebräuche. Daß sie in dem großen Kaminzimmer trotzdem zusammen lebten und Tendykes »Einzelzimmer« quasi nur als Abstellraum genutzt wurde, drang ja nicht nach außen.

Uschi kam ihm entgegen.

»Du hast Besuch«, sagte sie mit eigenartiger Betonung.

Tendyke hob die Brauen. »Was für Besuch?«

»Nebenan in deinem Zimmer«, sagte Uschi. Sie berührte ihre Schläfe. »Gedanken eines Fremdwesens. Da ist jemand ohne anzuklopfen hereingekommen, der kein Mensch ist.«

Tendyke runzelte die Stirn. Jetzt bedauerte er, die beiden Whiskeys auf nüchternen Magen getrunken zu haben. Das Denken fiel ihm schwerer als sonst. Durch die fehlende feste Nahrungsunterlage wirkte der Alkohol gleich dreifach, schien ihm.

»Kein Mensch? Was dann? Dämon?«

Uschi zuckte mit den Schultern. Monica trat hinter ihre Schwester.

»Da war vorübergehend das Gedankenbild eines Mädchens, das dein Zimmer in Ordnung brachte. Hier ist sie wohl nicht hereingekommen, weil das ›Nicht stören‹-Schild an der Türklinke hängt. Aber nebenan… nun, plötzlich schwächte sich das Bild extrem ab. Dafür sind da jetzt fremde Gedanken.«

»Verdammt, was soll das fremd heißen?« drängte Tendyke. »Was ist das für eine Person? Laßt euch doch nicht alles aus der Nase ziehen! Ihr seid doch Telepathinnen!«

»Zumindest sind seine Impulse nicht feindlich«, sagte Uschi. »Es ist nichts Dämonisches daran. Deshalb haben wir seine Gedanken nicht weiter gelesen.«

Der Abenteurer nickte. Er drängte die Zwillinge nicht dazu, gegen ihre Prinzipien zu verstoßen. Wenn fest stand, daß der Fremde kein Dämon war, warum sollten sie dann in seiner Gedankenwelt Maulwurf spielen?

»Na gut, ich schaue mir diesen Typen mal an«, sagte er. Er ging zum Schrank, zog den Koffer herunter und nahm eine Smith & Wesson-Pistole heraus. »Vorsichtshalber«, brummte er, als er die Waffe in die Gesäßtasche seiner Lederjeans schob. Er war alles andere als der schießwütige Typ. Aber jemand, der unangemeldet in seinem Zimmer auftauchte, war ihm suspekt. Der Fremde hätte ja auch erstmal den Wirt fragen können, und der Wirt hätte sicher nicht versäumt, den gut zahlenden und hohe Trinkgelder verteilenden Mann zu informieren, daß jemand ihn erwartete.

Aber der Fremde mußte von sich aus nicht nur gewußt haben, daß Rob Tendyke hier war und ausgerechnet in diesem Gasthaus abgestiegen war, er mußte auch den Andeutungen der Zwillinge zufolge das Mädchen ausgeschaltet haben, das sich um die Zimmer kümmerte. Eine andere Deutung war kaum möglich. Daher verstand Tendyke auch die Unruhe der Zwillinge.

»He, willst du eine Schießerei anfangen?« fürchtete Uschi.

Tendyke lächelte. Er schüttelte den Kopf. »Nur eine Vorsichtsmaßnahme«, sagte er. »Du mußt immer mit der Gemeinheit deiner Mitmenschen rechnen.«

Er verließ das Kaminzimmer, um zu »seinem« offiziellen Quartier hinüberzugehen. Die Zwillinge folgten ihm und vergaßen dabei völlig, daß sie beide keinen Faden am Leib trugen. Tendyke öffnete »seine« Zimmertür und trat vorsichtig ein. Er sah sich um. Da war niemand, der auf ihn lauerte - so schien es auf den ersten Blick.

»Hallo, mein Freund«, sagte Tendyke. »Ich weiß, daß du da drin bist. Du brauchst dich vor mir nicht zu verstecken. Ich weiß, daß du hier bist.«

Keine Antwort.

Tendyke ging weiter.

Das Kaminzimmer der Zwillinge war relativ groß. Tendykes nur zur »Tarnung« benutztes Einzelzimmer war relativ klein. Ein Bett, ein Nachttisch, ein Tisch, ein Stuhl, ein Schrank.

Hinter dem Bett lag jemand.

Tendyke fuhr herum. Im gleichen Moment flog ihm etwas entgegen. Ein menschlicher Körper, saft- und kraftlos, stieß gegen ihn und schleuderte ihn mit dem Schwung quer durch das Zimmer über das Bett.

Und dann sprang der Tod Rob Tendyke an.

***

Shedo, das Biest, fühlte, daß Fremde seine Welt betreten hatten. Das Biest spürte, daß sie feindliche Absichten hatten.

Shedo, das Biest, überlegte. Die Fremden bedeuteten Gefahr für Shedos Welt und für Shedos Untertanen. Das Biest mußte für die Untertanen sorgen und jede Gefahr von ihnen abwenden. Es mußte die Untertanen schützen. Denn nur, wenn ihre Existenz sicher war, wenn sie nicht von Feinden ausgelöscht wurden, konnte das Biest sie ihrer Bestimmung zuführen und sie fressen.

Das Biest war wie ein Schlachtviehzüchter, der seine Herde schützen muß, um von ihr zu leben.

Ich vernichte euch, dachte das Biest. Shedo, die es verinnerlicht hatte, hatte ihm klar gemacht, wie es den ebenfalls verschlungenen Dhyarra-Kristall benutzen konnte. Der dazu nötige Körperkontakt war allein dadurch schon permanent gegeben, indem der Kristall sich im Körper des mutierten Riesenkäfers befand.

Nur bildhaft zu denken, fiel dem Biest noch schwer.

Aber zum Zerstören und Vernichten reichte es allemal.

***

»Wo steckt dieses Wesen?« fragte Zamorra. »Ist es Shedo?«

Nicole zuckte mit den Schultern.

»Ich weiß es nicht«, gestand sie. »Da ich das Wesen nicht sehen kann, kann ich auch seine Gedanken nicht lesen, was dir klar sein sollte. Ich spüre nur einfach die Anwesenheit, ohne den Grund für dieses Spüren zu kennen. Es ist ungewöhnlich! Aber war es nicht auch ungewöhnlich, daß das Amulett nicht auf die Skelett-Parasiten ansprach?«

Zamorra nickte.

»Lokalisieren kannst du es also nicht.«

Nicole schüttelte den Kopf. »Es muß in der Nähe sein, aber ich kann nicht erkennen, wo es ist. Vielleicht könnte Ted es. Aber es ist nicht weit.«

»Hast du eine Vorstellung, wo wir Shedo finden können? Mir kommt es vor, als wären wir in der falschen Welt gelandet.«

»Mir auch«, sagte Nicole. »In meinem Traum sah sie anders aus. Aber andererseits hat Ted exakt das richtige Tor geöffnet. Nur habe ich noch nie davon gehört, daß eine Welt derart rasch ihren Charakter ändern kann. Hier stimmt etwas nicht.«

»Glaubst du, daß es Zweck hat, den Wagen herüberzuholen, um damit größere Entfernungen zurückzulegen?« grübelte Zamorra und deutete auf die schier endlose Sechseck-Ebene. »Weit und breit nichts zu sehen, was nach einem lebenden Wesen aussieht…«

»Und die in Shedos Welt Lebenden sind Skelette, die wie Parasiten menschliche Wirtskörper übernehmen und in ihnen leben! Nur kann ich mir auch nicht vorstellen, daß sie mit dieser Ebene klar kommen können…«

Zamorra verzog das Gesicht. »Vielleicht sollten wir versuchen, Kontakt mit dem Wesen aufzunehmen, dessen Nähe du spürst.«

»Natürlich. Vielleicht sollten wir aber auch zwischendurch Ted und dem Doc mitteilen, was hier läuft, sonst trauen die sich nämlich nicht durch das Weltentor.«

Kaum ausgesprochen, erschien Ted Ewigk.

Und gleichzeitig erschien das Biest.

***

Tendyke reagierte blitzschnell. Er schleuderte den Körper, der gummiartig weich wirkte und gegen ihn prallte, zur Seite. Zu spät wurde ihm klar, daß das ein Fehler gewesen war. Denn so schuf er dem Tod freie Bahn, der über ihn her fiel.

Gevatter Tod war ein Skelett, aber eines, das lebte!

Im gleichen Augenblick, in dem das Skelett ihn berührte, begann es bereits in seinen Körper einzudringen.

Er spürte keinen Schmerz, keine Wunden.

Innerhalb weniger Sekundenbruchteile wurde ihm klar, daß das Fremdwesen, welches die Peter-Zwillinge möglicherweise nur zufällig aufgespürt hatten, seinen bisherigen Körper einfach fortgestoßen hatte - das war die gummiähnlich wirkende Gestalt gewesen -, und das Skelett jetzt Tendykes Körper als Hülle übernehmen wollte.

Nein, schmerzhaft war es nicht. Aber da war ein Zerren und Drücken. So, wie das fremde Skelett in Tendyke eindrang, ohne dabei auch nur die geringste Wunde hervorzurufen, so wurde gleichzeitig sein eigenes Knochengerüst hinausgeschoben.

Er schrie auf, aber nicht vor Schmerz, sondern vor Entsetzen. Er hatte so lange gelebt wie kaum ein anderer Mensch, und er wollte nicht so enden.

Für den Bruchteil einer Sekunde, während das fremde Skelett in ihn eindrang, durchzuckte ihn der Gedanke, die Pistole aus der Gesäßtasche zu reißen und sich selbst eine Kugel ins Leben zu schießen, um dann nach Avalon zu gehen und sich zu neuem Leben wecken zu lassen. Doch erstens hatte er nicht mehr genug Zeit, sich selbst tödlich zu verwunden, und zum anderen hatte er nicht mehr die Zeit, die Formel zu denken und den Schlüssel einzusetzen.

Es war vorbei; er war verloren. Hier endete sein Weg.

Das fremde Skelett schob sein eigenes aus seinem Körper hinaus.

***

Shedo, das Biest, erstarrte mitten im Angriff auf die Eindringlinge. Im gleichen Augenblick, in dem das Biest die Fremden überfallen und auslöschen wollte, welche das Tor unerlaubt von außen wieder geöffnet hatten, spürte Shedo die geistige Rückkopplung eines ihrer Untertanen.

Es war jener, der gerade ausgezogen war, einen neuen Körper zu übernehmen.

Mit einem Gedankenschrei, der seinesgleichen suchte, rief der Skelett-Parasit seine Göttin um Hilfe.

Shedo, die Göttin, hätte ihm vielleicht helfen können.

Shedo, das Biest, schaffte es nicht. Da war zwar der von der Göttin stammende Drang, zu helfen, aber Shedo, das Biest, mußte eher seine gesamte Herde schützen. Da war kein Spielraum, sich um ein Individuum zu kümmern.

Zwar reagierte Shedo, die Göttin, positiv. Aber Shedo, das Biest, reagierte negativ und herrschte über den verwirrten Verstand der Göttin. Die beiden widersprüchlichen Ansichten prallten aufeinander; die Verwirrnis war stark genug, um den mutierten Riesenkäfer zu vorübergehender Untätigkeit zu verurteilen. Er mußte zunächst mit sich selbst fertig werden.

Das gab anderen eine Chance.

Nur der Skelett-Parasit, der gerade jetzt in der Menschenwelt einen neuen Wirtskörper übernehmen wollte, der hatte keine Chance mehr. Denn da war eine dunkle Macht, die ihn an der Übernahme des neuen Körpers hinderte.

Vor langer Zeit waren die Skelett-Parasiten, Shedos Volk, von der DYNASTIE DER EWIGEN manipuliert und zu dem gemacht worden, was sie jetzt waren. Aber die Ewigen hatten bei ihrem Experiment auch dafür gesorgt daß die Skelett-Parasiten ausschließlich die Körper von sterblichen Menschen übernehmen konnten.

Hier aber war ein Körper, der diesen Anforderungen nicht entsprach, der eher dem entsprach, was zum Feindbild der Ewigen gehörte.

Und es lag eine uralte Kraft darin, eine Macht, so alt wie die Welt.

Shedo, das Biest, konnte dem Skelett-Parasiten nicht helfen.

Aber Shedo, das Biest, war auch zu verwirrt, um den begonnenen Angriff auf die fremden Eindringlinge fortzuführen…

***

»Dhyarra-Energie«, sagte Ted Ewigk.

»Was meinst du damit?« wollte Zamorra wissen. Er faßte nach der Schulter des Reporters. Während er das Auftauchen des Biestes beobachtete, zog er Ted mit sich zurück in Richtung auf das Weltentor. Dabei stieß er mit dem Arzt zusammen, der als letzter Shedos Welt betrat.

Vor ihnen wölbte sich eine geradezu ungeheuerliche Gestalt empor. Ein riesiger Käfer mit Raubtier-Extremitäten… ein grauenhaftes, gigantisches Ungeheuer. Als habe es eine Teleportation oder einen zeitlosen Sprung durchgeführt, tauchte es mitten in dieser bizarren Landschaft auf. Und es bewegte sich auf die Menschen zu.

»Das Biest strahlt eine Dhyarra-Aura aus!« schrie Ted Ewigk. »Das ist ein Dhyarra-Kristall auf Insektenbeinen!«

»Es denkt«, stieß Nicole hervor. »Beim Knurrzahn der Panzerhornschrexe - es denkt!«

Sie wichen weiter zurück. Der Käfer verharrte wie zögernd. Seine großen Facettenaugen glommen. Die Fühler, die aus dem Kopf emporragten, pendelten unruhig hin und her. Furchterregend waren die kräftigen Beißzangen, die einen Menschen in Sekundenschnelle durchtrennen konnten. Wer einmal in die Fänge dieser Bestie geriet, war verloren.

Das Zögern dauerte nur kurze Zeit. Dann schnellte sich der Riesenkäfer vorwärts. Mit einem einzigen Sprung überwand er die Distanz zu Zamorra und seinen Begleitern.

Zamorra stieß Ted Ewigk nach rechts, Nicole nach links und ließ sich selbst fallen. Das Biest flog über ihn hinweg. Ein grauenerweckender Schrei zeigte an, daß das Ungeheuer dennoch ein Opfer gefunden hatte.

Dr. Markham!

Zamorra wirbelte herum. Entsetzt sah er, was geschah. Das Amulett griff nicht ein. Es tat nichts, um den Menschen vor dem Angriff des Monsters zu retten. Es hatte auch vor dem Auftauchen des Käfer-Ungeheuers nicht gewarnt! Wie bei dem Überfall der Skelett-Parasiten auf die Menschenwelt reagierte es auf die Bedrohung nicht.

Markhams gellender, furchtbarer Schrei riß ab.

Ted Ewigk rollte sich herum. Der Dhyarra-Kristall in seiner Hand glühte. Nicole federte hoch. Sie zog eine Waffe hervor. Zamorra hatte nicht gewußt, daß sie die Strahlwaffe, die sie einem Anhänger der DYNASTIE DER EWIGEN abgenommen hatte, mit in diese Welt gebracht hatte. Jetzt flirrte ein gleißender Lichtfinger aus der Trichtermündung der Waffe. Er durchschlug den Insektenkörper. Ekelerregender Gestank breitete sich blitzschnell aus. Der Chitinpanzer des Insektes begann zu qualmen und zu brennen. Die seltsame Kreatur stieß einen schrillen, durch Mark und Bein gehenden Pfeiflaut aus, dessen Vibrationen fast zellauflösend wirkten. Die Menschen krümmten sich in ihrem Schmerz zusammen. Nicole mußte die Waffe fallen lassen; sie war nicht mehr in der Lage, sie unter der Einwirkung des schrillen Lautes und der Vibrationen noch festzuhalten. Der zersetzende Laserstrahl verschwand schlagartig.

Aber er hatte genug angerichtet.

Das Biest war tödlich getroffen.

Aber noch lebte es.

Und wie! Es war immer noch in der Lage, anzugreifen und zu töten!

***

Rob Tendyke krümmte sich zusammen. Es fiel ihm schwer, sich wieder zu erheben. Er hatte starke Schmerzen, aber die gingen langsam wieder zurück. Neben ihm auf dem Bett lag ein Wesen, das viel schlimmere Schmerzen verspüren mußte. Es wand und krümmte sich. Schlug um sich. Tendyke sah die Zwillinge, die halb im Zimmer standen, erstarrt vor Schreck und kaum in der Lage, einzugreifen.

Tendyke rollte sich zur Seite, stürzte auf den Fußboden und setzte seine Rollbewegung fort, um so weit wie möglich von diesem zuckenden Skelett fortzukommen. Er stieß gegen den schlaffen Körper, der kaum mehr als eine leere, tote Hülle war, unterdrückte sein aufkommendes Entsetzen und drehte sich darüber hinweg. Dann endlich schaffte er es, sich aufzurichten.

Der Schmerz hatte so schnell wieder nachgelassen, wie er entstanden war, aber auch das Skelett, das halb über dem Bett lag, bewegte sich nicht mehr so hektisch wie im ersten Moment.

Uschi kam zu Tendyke herüber und stützte ihn. »Lieber Himmel«, flüsterte sie entgeistert. »So etwas habe ich noch nie gesehen!«

»Was war das?« stieß Tendyke hervor. »Mir kam es vor, als wollte dieses Ding da mein Skelett aus meinem Körper verdrängen! Ich habe das Gefühl, als wäre das auch schon teilweise geschehen - und dann wieder rückgängig gemacht worden…«

Die zuckenden Bewegungen des Skelettes wurden schwächer.

Monica, die sich ebenfalls aus ihrer Erstarrung gelöst hatte, kniete neben der »Gummileiche« nieder. »Sehr alt«, sagte sie leise. »Wie ein über hundert Jahre alter Greis.«

»Ein Greis, der weniger von allen guten Geistern als vielmehr von seinem Skelett verlassen wurde«, sagte Tendyke trocken und deutete auf das Gerippe. Ihn wunderte es, daß die einzelnen Knochen sauber zusammenhielten, obgleich sie weder von einer dünnen Haut umspannt noch von Muskelfaser-Resten oder Sehnen zusammengehalten wurden. Unter normalen Umständen hätte es diesen Zusammenhalt überhaupt nicht geben dürfen. Dennoch zerfiel das Skelett nicht in einzelne Knochen und Knöchelchen.

»Was zum Teufel ist das für eine Lebensform?« knurrte Tendyke. »So etwas habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht gesehen.« Und er war immerhin einiges gewöhnt, sowohl durch seine Lebensdauer als auch durch seine Abstammung…

Dennoch, dieses Geschöpf wurde ihm unheimlich. Es durfte einfach nicht existieren. Trotzdem war es hier.

Er trat näher an das sich noch bewegende Skelett heran.

»Sei vorsichtig«, warnte Uschi, die ihn festzuhalten versuchte. Aber Tendyke trat direkt neben das Etwas, das jetzt keine Anstalten mehr machte, ihn anzugreifen. Je mehr er Zeit fand, nachzudenken und sich die Situation bildhaft vorzustellen, desto mehr wurde ihm auch klar, daß dieses Wesen seinen Körper hatte übernehmen wollen. Seinen eigenen hatte es abgestreift wie andere Leute ihre Kleidung, und es hatte versucht, in Tendyke einzudringen und dessen Skelett hinauszuschieben!

Was das für eine Bedeutung hatte, was dahinter steckte und daß ausgerechnet Professor Zamorra ihm mehr darüber hätte sagen können, der Mann, dessen Freund Robert Tendyke nicht mehr sein wollte - das ahnte er nicht.

Die Bewegungen waren immer schwächer geworden. Tendyke sah keine Gefahr mehr darin, direkt neben dem Unheimlichen zu stehen und ihn sogar zu berühren. »Könnt ihr feststellen, ob diese Kreatur etwas denkt?« erkundigte er sich.

Skelette, die denken können, waren auch für die Peters-Zwillinge neu. Trotzdem bemühte Monica sich, Gedanken aufzufangen.

Sie erstarrte.

»Es stirbt«, sagte sie. »Es hat keine Kraft mehr, weiterzuleben. Der abgestreifte Körper ist verbraucht, und deinen, Rob, hat es nicht übernehmen können. Nun stirbt es, weil es keine Kraft mehr hat, einen zweiten Versuch zu unternehmen. Es ist verzweifelt - es kann Shedo keinen Tribut mehr zollen, kann Shedo nicht mehr helfen, zu überleben. Und es kann nicht mehr herausfinden, was mit Shedo wirklich geschehen ist.«

Tendyke preßte die Lippen zusammen. Wieder dachte er an Julian. War Shedos Welt nicht Julians Traum? Vielleicht war dies ein Versuch Julians gewesen, Kontakt aufzunehmen. Dafür sprach, daß das Skelett Tendykes Körper nicht übernommen hatte. Vielleicht hatte es ihn nur schockieren sollen.

»Es stirbt, sagst du«, überlegte er. »Aber es darf nicht sterben, ohne uns den Weg zu Julians Traum gezeigt zu haben. Finde heraus, woher es gekommen ist, wo sich das Traumtor befindet«, bat Tendyke. Traumtore, durch die man in Julians durch Traum-Energien zur vorübergehenden Realität gewordene Welten betreten konnte, waren ähnlich wie Weltentore. Sie waren Wege hinaus aus der Wirklichkeit in das Fremde, Außerirdische.

Die beiden Telepathinnen sahen sich an. Dann beugte sich Uschi über das Knochengerüst und berührte den Schädel mit beiden Händen.

Die Zwillinge setzten ihre Gabe ein, um den Sterbenden, der aus einer anderen Welt kam, nach dem Weg zu befragen…

***

Shedo, das Biest, spürte, wie es die Kontrolle verlor. Das Sehvermögen der Facettenaugen trübte sich. Die schneidende Hitze aus dem hellen Blitz hatte Ganglien berührt. Gelbbraunes Insektenblut quoll aus dem Loch im Chitinkörper hervor, dessen Ränder verbrannt und angeschmolzen waren. Bestialischer Gestank breitete sich aus.

Das Biest spürte Zorn in sich, der den Schmerz allmählich überlagerte. Es fühlte sich zu Unrecht angegriffen. Immerhin hatte es doch nur fressen wollen. Und wenn schon brauchbares Futter freiwillig in diese Welt kam, die das Biest seinen Vorstellungen angeglichen hatte, nachdem es mit dem Verschlingen Shedos auch Shedos Para-Potential und damit das Kontrollieren dieses Weltgefüges übernommen hatte, dann war es doch auch das naturgegebene Recht der Bestie, dieses Futter zu fressen und damit dem eigenen Überlebensinstinkt der Nahrungsaufnahme zu folgen!

Aber eines der anderen Wesen, die ebenfalls als Futter dienen konnten, hatte diese heiße Waffe benutzt. Der mutierte Riesenkäfer hatte in schmerzhaften Zuckungen zurückweichen müssen.

Shedo, das Biest, wußte plötzlich, daß es sterben würde. Die Wunde ließ sich nicht schließen. Es würde zuviel des dickflüssigen Insektenblutes austreten, daß den Kreislauf nicht mehr aufrechterhalten konnte. Das war dann das Ende.

Der Shedo-Bewußtseinsanteil bedauerte zutiefst, daß damit auch die gesamte Welt ihr Ende finden würde. Das Shedo-Bewußtsein hatte keine Möglichkeit mehr, in einen anderen Körper zu gelangen. Daß es beim körperlichen Tod der grünen Göttin gelungen war, mochte an dem Sternenstein liegen. Aber diesmal würde es keine Möglichkeit geben, das Bewußtsein in einen anderen Körper einzubringen.

Die Skelett-Parasiten, vor langer Zeit durch einen irrwitzigen Versuch der Ewigen entstanden, würden mit ihrer Welt untergehen.

Den Käfer-Anteil ließ das kalt. Der Schmerz hatte sein Denken teilweise betäubt, das ohnehin mit Shedos Wahnsinn zu kämpfen hatte. Der Käfer ging, nachdem man ihn daran gehindert hatte, das Mensch-Wesen zu fressen, zum Gegenschlag über.

Und der Käfer erinnerte sich vage, daß er mit dem Sternenstein, den er verschlungen hatte, Dinge verändern konnte, wenn er sie sich nur konzentriert genug vorstellte. Und gerade seine Vorstellungskraft, durch die an ihm vollzogene Veränderung erst entstanden, hatte nicht gelitten.

***

Der Sterbende aus der anderen Welt verfiel zusehends. Es dauerte nur Minuten, bis seine restlichen Lebensimpulse endgültig verloschen. Die Zwillinge sahen sich an. »Es ist vorbei«, murmelte Monica leise.

»Und?« fragte Tendyke.

»Wir haben Bilder gesehen«, antwortete Uschi. »Ich glaube, wir können das Tor in die Traumwelt finden.«

Tendyke straffte sich. »In Ordnung«, sagte er. »Beschreibt mir den Weg. Ich werde versuchen, das Tor zu finden und in den Traum einzusteigen.«

»Nichts da!« protestierte Uschi. »Wir kommen natürlich mit!«

»Zu gefährlich!« warnte Tendyke. »Ihr wißt nicht, was für Gefahren auf uns warten. Julians Traumwelten sind immer äußerst komplex und teilweise für Außenstehende, wie wir es nun mal sind, unberechenbar.«

Uschi lächelte. »Trotzdem wirst du uns nicht daran hindern können, mitzukommen. Es wird uns schon nichts passieren. Immerhin bin ich seine Mutter«, sagte sie.

Monica hatte während der Unterhaltung Unruhe gezeigt, so, als dränge es sie, etwas Wichtiges zu sagen. »Da ist noch etwas«, warf sie ein. »Es ging ebenfalls aus der Erinnerung des Sterbenden hervor. Wir sollten vielleicht einfach mal einen Blick in den Schrank werfen.«

Tendyke hob überrascht die Brauen. »Wozu das?«

Monica ging hinüber und zog die Schranktür auf. Maßlos verblüfft starrte der Abenteurer auf das bewußtlose Mädchen, das gefesselt und geknebelt auf dem Schrankboden hockte, den Kopf an die Seitenwand gelehnt.

»Die Wirtstochter«, stieß er überrascht hervor.

»Unser Skelett-Freund hat sie hier beim Saubermachen erwischt und eingesperrt, damit sie ihn nicht verraten oder dich warnen konnte«, erklärte Monica. »Immerhin - er hat sie nicht umgebracht. Diese Skelett-Wesen sind also keine Mörder. Das läßt mich für Julian hoffen. Der Aufenthalt in der Hölle scheint ihn nicht so weit verroht zu haben.«

Tendyke hob die Gefesselte aus dem Schrank, legte sie quer über das Bett und löste Knebel und Fesseln. »Wir werden uns eine gute Begründung für diesen Überfall einfallen lassen müssen«, gestand er. »Sonst gibt es Ärger.«

»Wir lassen uns am besten gar nichts einfallen«, schlug Monica vor. »Sollen sie alle doch rätseln, was passiert ist - solange wir offiziell nichts wissen, können wir auch nicht in Schwierigkeiten geraten. Das ist die beste Möglichkeit, unbequemen Fragen auszuweichen, welche die Polizei garantiert stellen würde. Fragen danach, wer uns so feindselig gesonnen ist, daß er harmlose Menschen überfällt…«

Tendyke nickte. »Vielleicht hast du recht«, sagte er.

»Okay, dann sollten wir jetzt keine Zeit verlieren«, verlangte Uschi. Entschlossen faßte sie ihre Schwester an der Hand und zog sie ins Kaminzimmer zurück, damit sie sich dort in wärmende Winterkleidung hüllen konnten. Immerhin lag ein Weg durch die schneetreibende Alaska-Kälte vor ihnen.

Die Wirtstochter würde irgendwann von allein aus ihrer Bewußtlosigkeit erwachen. Um sie brauchten sie sich nun nicht weiter zu kümmern.

Wenig später verließen sie das Gasthaus. An das vorhin bestellte Essen dachte keiner von ihnen mehr…

***

Auch Zamorra, Nicole und Ted litten unter den schrillen Vibrationen, die das sterbende Rieseninsekt von sich gab. Taumelnd wichen sie zurück. Das Ungeheuer bewegte sich mit einknickenden Beinen tastend umher, als sei es halbblind. Die zuschnappenden Beißzangen klickten immer wieder gegeneinander.

»Es bringt uns um«, keuchte Nicole. »Wenn nicht durch seine Zangen, dann durch diesen schrillen Dauerton!«

Zamorra suchte nach einer Möglichkeit, die Bestie unschädlich zu machen. Mit dem Amulett konnte er nichts ausrichten; es reagierte ja nicht. Sein Dhyarra-Kristall war in Shedos Welt verschwunden, war irgendwo bei Shedo, und die Strahlwaffe hatte Nicole fallengelassen. Zamorra suchte nach dem Blaster. Er mußte ganz nah sein und doch eigentlich recht auffällig aussehen, aber er entdeckte ihn nicht. Seine Gedanken und teilweise sogar sein Sehvermögen waren gestört durch den schrillen, vibrierenden Schrei des Biestes.

Aus den Augenwinkeln sah er Ted Ewigk stöhnend in die Knie gehen. Der Reporter preßte seine Hand gegen sein Ohr, als könne er damit die Vibrationen fernhalten. In der anderen hielt er den glühenden Machtkristall. Sein Gesicht glich jetzt mehr denn je einem Totenschädel. Offenbar versuchte er den Kristall einzusetzen, konnte sich aber nicht konzentrieren. Ihm ging es ebenso wie den anderen.

Das Ungeheuer schien entdeckt zu haben, daß der körperlich geschwächte Reporter der am leichtesten zu tötende Gegner war, denn es tappte jetzt direkt auf ihn zu. Die gewaltigen Beißzangen schnappten hektischer. Kurz vor Ted brach das Biest zusammen. Zamorra atmete schon auf, da richtete es sich noch einmal auf und warf sich über Ted Ewigk.

Zamorra fühlte etwas zwischen seinen Fingern. Die Strahlwaffe! Plötzlich konnte er wieder besser sehen. Er nahm den Blaster in beide Hände und schoß. Der Strahl trennte dem Käfer den Kopf ab. Der dadurch erfolgte Ruck ließ den Kopf mit den Zangen haarscharf an Ted vorbeifallen; der Insektenrumpf kippte zur anderen Seite.

Im gleichen Moment riß der schrille, vibrierende Dauerschrei des Biestes ab.

Zamorra spürte eine Erleichterung, wie er sie selten zuvor empfunden hatte. Endlich wich der zerstörende Schmerz, wich der Druck der Schallschwingungen. Zamorra sicherte die Waffe und steckte sie ein. Dann vergewisserte er sich, daß mit Nicole alles in Ordnung war, und kümmerte sich um Ted. Der Reporter richtete sich stöhnend auf.

Sie sahen nach Markham.

Er lebte noch. Seine Verletzung sah böse aus, und er brauchte schleunigst Hilfe, aber er hatte schier unglaubliches Glück gehabt. Der Käfer hatte ihn nicht tödlich erwischt. Aber der Doc war ohne Bewußtsein. Und das war gut so, denn auf diese Weise konnte er seine Schmerzen nicht bewußt wahrnehmen.

Ted Ewigk kam herbei.

»Da nehmt ihr einen Arzt mit, und dann braucht dieser Arzt selbst Hilfe«, sagte er kopfschüttelnd. »Ich werde versuchen, sein Schmerzzentrum zu blockieren und die Blutung zu stillen. Dann kann er eine Weile durchhalten.« Schaudernd betrachtete der Reporter die übel aussehende Verletzung.

Dann konzentrierte er sich auf den Dhyarra-Kristall. Nicole gab plötzlich einen Warnruf von sich. Zamorra fuhr herum. Er traute seinen Augen nicht. Der kopflose Käfer lebte immer noch! Er hatte sich noch einmal aufgerafft und kroch mit teilweise bereits versagenden und nachschleifenden Beinen auf die Menschen zu.

Aber er bedeutete keine Gefahr mehr. Er konnte nichts mehr ausrichten; sein Kopf mit den mörderischen Freßwerkzeugen war ja abgetrennt.

Dachten Zamorra und Nicole.

Doch da fuhr Ted herum, verlor dabei fast den Halt. Zamorra griff zu und stützte ihn, während er ihn zurückriß.

»Ein Dhyarra-Angriff!« keuchte der Reporter. »Wie zum Teufel…«

Da spürte Zamorra, wie eine unsichtbare Kraft nach ihm griff. Eine unnatürliche Hitze stieg in ihm auf. Er begriff; der Angreifer, der Dhyarra-Magie benutzte, wollte ihn verbrennen lassen…

***

»Hier muß das Tor sein«, sagte Monica. Sie waren zunächst mit einem Motorschlitten aufgebrochen, den sie sich von einem Einwohner Quinhagaks ausgeliehen hatten. Damit waren sie zügig vorangekommen, den Angaben folgend, die die Zwillinge dem sterbenden Skelettwesen entnehmen konnten. Seltsamerweise hatte sich zwar das Skelett nach dem Tod des eigenartigen Geschöpfes aufgelöst, nicht aber der Körper, den es vorher verlassen hatte. Seitdem hegte Tendyke leichte Zweifel, ob es sich wirklich um eines von Julians teilweise bizarren Traumgeschöpfen handelte. Aber wenn auch nur die geringste Möglichkeit bestand, Julians Spur aufzunehmen, würde Tendyke sich später Vorwürfe machen, es nicht ausprobiert zu haben. Außerhalb des Ortes hatten sie dann Fußspuren gefunden. Teilweise waren sie schon wieder vom Schnee bedeckt worden, aber sie waren immerhin noch zu erkennen; wenn jemand fast einen halben Meter tief einsinkt bei jedem Schritt, den er macht, dann lassen sich diese Eindrücke nicht so schnell wieder ausfüllen.

Und jetzt riß die Fußspur einfach ab.

Das war der Beweis, daß die telepathischen Angaben stimmten. Hier waren sie richtig! Tendyke bewegte sich auf die Stelle zu, an der die Spuren aus dem Nichts kamen. Er stapfte durch den hohen Schnee, erneuerte und verbreiterte damit die Spur. »Vielleicht sollte ich erst einmal allein nachsehen, was dort los ist«, sagte er. »Ich werde zurückkommen und euch herbeiholen, wenn die Luft rein ist.«

Uschi und Monica antworteten nicht. Tendyke machte den nächsten Schritt - und befand sich von einem Augenblick zum anderen in einer anderen Welt. Eine Welt, in der alles irgendwie blau zu sein schien, und in der sich eine endlose Ebene von gewaltigen Sechsecken erstreckte, wie ein aus überdimensionalen Bienenwaben erstellter Boden.

Tendyke, der überrascht stehengeblieben war, erhielt einen leichten Stoß. Monica war hinter ihm aufgetaucht. Natürlich! Er hätte es wissen müssen, daß die Zwillinge nicht einfach zurückblieben, daß sie die Nase sofort vorn haben wollten.

»Das ist fremd«, stieß Monica hervor. »Shedos Welt ist luftig und grün! Hier stimmt nichts! Rob, das ist eine Falle, wir sind in der falschen Welt gelandet…«

Und da wurde alles anders.

***

Des Käfers Gehirnsubstanz befand sich nicht in seinem Kopf; dorthin erstreckten sich nur einige Nervenenden. Das Gehirn war ein Ganglienzellennetz, das sich durch den gesamten Körper wand. Deshalb konnte dieses Netz den zerstörten Körper immer noch teilweise steuern.

Und angreifen.

Aber da war noch immer ein kleiner Rest von Shedo im Insektenbiest, und Shedo bekam plötzlich mit, daß da jemand telepathisch veranlagt war. Der Kontakt entstand. Und durch die Augen des telepathischen Menschenwesens sah das Shedo-Fragment nun ein Geschöpf, das den Wesen aus Shedos Volk ähnlich war. Darauf taumelte der Restkörper zu und griff an!

Shedo bot all ihre Kraft auf, das zu verhindern. Der Rest von Shedo kämpfte um die Herrschaft über den vom Insekt verschlungenen Dhyarra-Kristall.

Ihre Impulse störten; der Kristall konnte gegensätzliche Befehle nicht mehr voneinander trennen und stellte daher seine Aktivität ein; der Dhyarra-Angriff brach zusammen.

Es war das letzte, was Shedo noch für einen aus ihrem Volk tun konnte - beziehungsweise für jemanden, den sie nicht mehr von einem ihrer Untertanen unterscheiden konnte. Doch die abermalige geistige Verbindung mit dem Dhyarra-Kristall löschte sie endgültig aus; die Restbestandteile ihres ohnehin absterbenden Bewußtseins schwanden ins Nichts. Shedo gab es nicht mehr.

Und damit auch nicht mehr die Existenzgrundlage für die Welt der grünen Göttin.

Es war der Augenblick, in dem endlich Zamorras Amulett aktiv wurde, weil es einen mit Magie geführten Angriff spürte; innerhalb weniger Sekundenbruchteile baute sich um den Parapsychologen herum ein grünlich waberndes Leuchten auf, das sich rasch mit bläulichen Strukturen durchsetzte. Die Dhyarra-Energien des Biestes verfingen sich darin. Die unterschiedlichen Kräfte vertrugen sich nicht miteinander; hätte das Biest nur wenige Sekunden länger angreifen können, wäre es zu einer Katastrophe gekommen. Aber Shedos Eingreifen stoppte den Angriff.

Nicht mehr zu stoppen war aber Ted Ewigks Gegenschlag.

Er setzte den Machtkristall ein, der dem anderen weit überlegen war. Er blockte den Käfer-Angriff ab, und gleichzeitig gab er diesem den Befehl, sich selbst aufzulösen. Der Käferrumpf wurde durchscheinend, verblaßte mehr und mehr und verschwand dann als nur schwach erkennbare Rauchwolke, die sich rasch verflüchtigte.

Gleichzeitig ließ die mittlerweile fast unerträglich gewordene Hitze in den Körpern der Menschen nach; die Temperatur begann sich wieder zu normalisieren.

Und da lag etwas, das übriggeblieben war, als der Käfer verdampfte.

Ein Dhyarra-Kristall!

»Verflixt, das gibt's doch nicht!« stieß Zamorra hervor, dessen Amulett mittlerweile seine Abwehrreaktion ebenfalls eingestellt hatte, weil sie nicht mehr erforderlich war. »Das ist ja - das ist ja mein Kristall! Wie zum Teufel gelangt der in diesen Käfer?«

»Ich weiß es«, sagte Nicole. »Ich hatte ganz kurz telepathischen Kontakt mit Shedo selbst. Sie muß mit dem Dhyarra experimentiert haben, verlor den Verstand. Der Käfer ist ihre Schöpfung. Er hat sie verschlungen, den Dhyarra auch. Shedo ist nun tot. Aber mit Shedo wird auch diese Welt vergehen.« Sie sahen doch schon, wie die Welt starb! Sie schrumpfte!

Rasend schnell stürzte sie in sich zusammen. Es war ein eigenartiges Erlebnis, diese anfangs schier unendliche Ebene zusammenschrumpfen zu sehen. Dabei war nicht einmal ein »Rand der Welt« zu erkennen. Wie die Sinne der Menschen diesen Schrumpfungsprozeß wahrnehmen und verarbeiten konnten, konnte später niemand von ihnen mehr erklären. Es war ein unbeschreibbares Phänomen.

Da waren plötzlich auch Wesen aus Shedos Volk, zu überrascht, um zu begreifen, was mit ihnen geschah. Auch sie schrumpften, verdichteten sich in einen Mikrokosmos des Verschwindens hinein. Zamorra begriff noch, daß von den Skelett-Parasiten niemals wieder Gefahr für Menschen der Erde entstehen würde. Dann fuhr er herum. »Zurück«, stieß er hervor. »Raus aus dieser Welt! Zurück durch das Weltentor! Den Doc nicht vergessen!« Er selbst sprang zu dem immer noch bewußtlosen Neger und griff nach ihm. Auch Nicole faßte mit zu.

Aber sie schafften es nicht mehr.

Noch ehe sie das Tor durchschreiten konnten, verwandelte sich Shedos Welt in etwas, das einem »Schwarzen Loch« glich, einem jener unbegreiflichen Dinge im Weltraum, die die Astrophysiker immer wieder vor neue Rätsel stellten. Shedos Welt verschlang sich selbst. Zamorra fühlte, daß sie durch ein Nichts geschleudert wurden. Irgendwohin. Und da waren plötzlich noch zwei weitere Wesen, die Fremdkörper in Shedos Welt waren und deshalb den Selbstzerstörungsprozeß nicht mitgemacht hatten. Entgeistert erkannte er Robert Tendyke und eines der Peters-Mädchen.

Er kam nicht mehr dazu, sich zu fragen, wie diese hierher gelangt sein mochten. Denn das Nichts, dieses künstlich entstandene »Schwarze Loch«, spie sie wieder aus.

Irgendwohin. In eine Umgebung, die ihnen völlig unbekannt war.

Dann schwanden ihnen die Sinne. Das letzte, was Zamorra noch wahrzunehmen glaubte, war eine überdimensionale, den ganzen Himmel ausfüllende Teufelsfratze…

Waren sie in der Hölle gestrandet…?
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